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Der Kampf um die Persönlichkeit Homers und die Einheit 
seiner Dichtungen, den Friedrich August Wolf vor 113 Jahren 
entfacht und der seitdem eine fast unübersehbare Flut von 
Schriften für und wider erzeugt hat, ist noch immer nicht ent- 
schieden und ein endgültiger Abschluß der Homerforschung 
allem Anschein nach so bald auch nicht zu erwarten. 

Dies kleine Schriftchen will durch Vorführung der 
Homerliteratur seit den letzten 10 Jahren einen Überblick über 
den jetzigen Stand der Frage ermöglichen. 

Auf Vollständigkeit in der Angabe der während dieses 
Zeitraumes erschienenen Schriften können wir leider keinen 
Anspruch machen und von dem, was wir bringen, ist uns ein 
großer Teil nicht selbst zugänglich gewesen. Wir entnehmen 
eine Anzahl Referate den Jahresberichten Rothes, des un- 
ermüdlichen Vorkämpfers für den einen Homer. 

Die Verfasser der zu besprechenden Bücher und Abhand- 
lungen scheiden sich von selbst in zwei Lager: Bekämpf er und 
Verfechter eines Schöpfers der Ilias und Odysee. Unter 
den ersteren sind wieder mehrere Gruppen auszusondern. 



I. 
Gegner der Einheit des Dichters und der Dichtungen. 

1. Gruppe: 

Anhänger der Wolf-Lachmannschen 

Redaktionstheorie. 

S e e c k, Hesiod und Homer. (In seinem Buch: Die Entwick- 
lung der antiken Geschichtschreibung und andere populäre 
Schriften. Berlin 1898.) ■'"'; 

Nach ihm sind Ilias und Odysee nicht Schöpfungen der 
freien Dichterphantasie, sondern Ergebnisse einer wissen- 
schaftlichen Sammelarbeit. 

Die Griechen hielten die Lieder der fahrenden Sänger 
für die Urgeschichte ihres Volkes. Im wissenschaftlich an- 
gelegten 6. Jahrhundert regte sich das Bedürfnis dieselbe 







nicht bloß in unzusammenhängenden Bruchstücken kennen zu 
lernen, sondern den ganzen Stoff zu einem großen, ab- 
schließenden Geschichtswerk zusammenzufassen. Dabei über- 
nahm Athen die Führerrolle. Solon erließ ein Gesetz, wonach 
die Rhapsoden bei den attischen Festen ihre Lieder in der Weise 
vortragen sollten, daß jeder folgende dort anknüpfte, wo der 
vorhergehende abgebrochen hatte. Mit der Weltschöpfung 
sollte man beginnen und von Fest zu Fest den ganzen Sagen- 
stoff in zeitlicher Folge heruntersingen, so weit er eben reichte. 

Aber bei der Probe mußte man sich bald überzeugen, 
daß die altgewohnten Rhapsodenlieder nicht so ohne weiteres 
zusammenpaßten. Man scheute nicht davor zurück einzelne 
Teile frei umzudichten und große Stücke neu hinzuzufügen. 
Das war um so leichter, als es kein literarisches Eigentums- 
recht gab. Die vorhandenen epischen Gesänge waren sämt- 
lich anonym oder vielmehr sie gingen in den jonischen Städten 
unter dem Namen des Homeros, der ursprünglich gleich 
Orpheus ein Gott des Gesangs gewesen war, aber ganz in der- 
selben Weise wie seine Helden vom Olympos auf die Erde 
hatte herabsteigen müssen. Die ihm zugeschriebenen Lieder 
waren seit Jahrhunderten in den Sängerschulen mündlich fort- 
gepflanzt worden, und mochte ein Rhapsode den über- 
kommenen Stoff auch noch so kühn umgestaltet haben, er gab 
sich doch nicht als selbständigen Schöpfer aus, und hätte er 
es getan, so wäre dadurch die Wirkung seines Liedes nur ver- 
ringert worden. Denn was sich als das Werk eines uralten 
Sängers gab, der den trojanischen Krieg selbst noch miterlebt 
hatte, genoß natürlich viel größeres Ansehen als das. was von 
gestern auf heute entstanden war. Also war es nach der bis- 
herigen Gewohnheit nicht schwer die bei der Zusammen- 
fassung der alten Lieder neu eingelegten Stücke unter dem 
Namen Homers mitgehen zu lassen. 

Um die Mitte des 6. Jahrhunderts war die Sammelarbeit 
vollendet und erhob jetzt den Anspruch die ganze Homerische 
Poesie, d. h. die ganze epische Ueberlieferung, vollständig zu 
umfassen. Aber bald zeigte sich, daß man von diesem Ziel 
noch weit entfernt war. Denn immer wieder kamen fremde 
Sänger nach Athen und trugen dort Lieder vor, die gleichfalls 
für Homerisch galten und gleichfalls von den Taten des Jason 
und Herakles, Agamemnon und Odysseus handelten. Aber so 
nah sich auch ihr Inhalt mit dem des attischen Zyklus berührte, 
fast jedes enthielt doch kürzere oder längere Episoden, welche 
hier noch fehlten. Da beschloß Peisistratos das schon abge- 
schlossene Werk wieder aufzunehmen und die Vollständigkeit 
jetzt endlich herbeizuführen. Er ließ daher die Lieder, deren 
er habhaft werden konnte, schriftlich sammeln und in den be- 
reits vorhandenen Zyklus einreihen, was sie Neues enthielten. 
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Beide Redaktionen, die des Solon wie die des Peisistratos, 
bildeten sich ein das Werk eines Dichters aus seinen 
Trümmern wiederherzustellen und hatten einigen Grund dazu. 
Denn der ganze epische Gesang war ja doch von demselben 
Geist durchdrungen und zeigte unverkennbar einen gewissen 
inneren Zusammenhang. Zwar hatten viele Rhapsoden selb- 
ständig an dem weiter gedichtet, was sie bei ihren Meistern 
auswendig gelernt; aber bei allen Zöglingen derselben Schule 
war doch der übernommene Kern immer der gleiche. Daneben 
werden auch die Jünger verschiedener Lehrer schon aus Brot- 
neid sorgfältig auf einander geachtet haben, und wenn einer 
bemerkte, daß ein Lied seines Konkurrenten auf die Zuhörer 
ganz besondere Wirkung ausübte, bildete er es gewiß so treu 
wie möglich nach. Infolge dessen fand sich in allen epischen 
Gesängen, die ganz oder teilweise denselben Gegenstand be- 
handelten, neben großen Verschiedenheiten auch nicht minder 
große Übereinstimmung, ja oft mögen lange Stücke wörtlich 
gleich gelautet haben. So ist es denn nicht zu verwundern, 
daß man z. B. die zahlreichen Lieder von der Heimkehr des 
Odysseus alle für Schöpfungen desselben Dichters hielt. Denn 
welche davon man auch mit einander verglich, immer fand man 
Teile, die "genau übereinstimmten; was das eine Lied mehr 
bot als das andere, konnte man in diesem für ausgefallen 
halten. Andere Abweichungen ließen sich aus der Entstellung 
erklären, die eine lange mündliche Fortpflanzung naturgemäß 
mit sich brachte. Die Heimkehr des Odysseus aber hing un- 
trennbar mit seinen Irrfahrten zusammen, diese mit der 
Eroberung Trojas. Einige Heroen, die vor Uion gekämpft 
hatten, waren auch an dem Zug der Epigonen gegen Theben 
beteiligt gewesen und dieser wiederum war nur eine Fort- 
setzung des Krieges der Sieben und der Schicksale des 
Oidipus. So knüpfte immer ein episches Lied an das andere 
an und in der Form waren die Gemeinsamkeiten noch augen- 
fälliger als im Stoff. Es war also durchaus nicht ganz absurd, 
wenn man in ihnen die Hand desselben Dichters zu erkennen 
meinte und es dann auch unternahm sein Werk aus den 
Trümmern der Überlieferung, wie sie die Gesänge der 
Rhapsoden zu bieten schienen, zur ursprünglichen Einheit und 
Vollständigkeit zurückzuführen. 

So entstand gegen das Ende des 6. Jahrhunderts der 
erste geschriebene Homer als ein Epos von. gewaltigem Um- 
fang, das den ganzen Mythenstoff von der Entstehung der 
Götter bis zum Tod des Odysseus zu scheinbarer Einheit 
zusammenfaßte. In Wirklichkeit war es nur eine ungeheuere 
Bruchstücksammlung. Selbst die ungeschulte Kritik des 
5. Jahrhunderts erkannte, daß das ganze Werk unmöglich dem- 
selben Dichter angehören könne. Ein Teil naclv dem anderen 
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wurde dem Homer abgesprochen und endlich blieb ihm nur 
noch Ilias und Odyssee. 

Ludwig, Die Rhapsodien der Ilias in bezug auf ihre Zu- 
sammensetzung. Prag 1899. 

Gestützt auf zwei Nachrichten aus dem Altertum, 
nämlich dass die Homerischen Gedichte als Stsarcaajjiva 

bezeichnet werden und daß sie nach Suidas von vielen und 
schließlich oder hauptsächlich von Peisistratos in Ordnung 
gebracht wurden, geht L. noch über Lachmann hinaus und löst 
Ilias und Odysee in eine Unzahl kleiner und kleinster Teile 
auf. Von einer dichterischen Einheit sei keine Rede, von 
Homers Ilias und Odyssee könne nicht mehr gesprochen 
werden. Rothe. 

Schultz, Zur Ilias-Kritik. Beil. z. Jahresber. des Sophien- 
gymnasiums in Berlin 1900. — Das Lied vom Zorn Achills. 
Berlin 1901. 

Auf Grund der Tatsache, daß die Homerischen Gedichte 
lange Zeit mündlich fortgepflanzt worden sind und daß die 
Rhapsoden vielfach den Text gefälscht haben, sondert S. zu- 
nächst alles, was ihm nicht gefällt, als Rhapsodenerweite- 
rungen aus, von den rund 15000 Versen der Ilias ungefähr 5000. 
In den übrig bleibenden Rest findet er noch 15 Einzellieder mit 
rund 4300 Versen eingelegt. Was dann noch bleibt, ist der 
„eigentliche Goldhort der alten Dichtung". Diesen zerlegt er 
in 7 Gesänge, welche alle wesentlichen Bestandteile der Ilias 
enthalten, aber so lückenhaft und verstümmelt, daß es nicht 
möglich ist das so hergestellte Gedicht als Ganzes zu genießen. 
Über die ausgeschiedenen Teile werden die schärfsten Urteile 
gefällt: sehr komisch, kläglich, elende Mache, läppisch, 
horrend, völlig verblödet usw. Rothe. 

2. Gruppe: 

Nach ihr sollen Ilias und Odyssee ein Er- 
zeugnis des Volksgesanges sein. 

Stengel, Die Homerlektüre im 5. Jahreskurs der Real- 
anstalten. Beil. z. Progr. des Realprogymn. in Schmal- 
kalden 1898. 

Der Verfasser glaubt, daß die Homerischen Gedichte 
vom ganzen Volk geschaffen seien. Über ihre Zusammen- 
fassung zu einheitlichen Ganzen, wie wir sie jetzt haben, läßt 
er sich nicht aus. 



Im misch, Die innere Entwicklung des griechischen Epos. 
Leipzig 1904. 

„Die eigentliche Schöpferin solcher Poesie ist wirklich 
die Volksgemeinschaft"; darum „erwarten auch die Zuhörer 
vom Sänger gar nicht das Neue, Unerhörte, Ureigene. Jeder 
weiß alsbald, was und in der Hauptsache auch wie der Sänger 
singen wird". Dies ist ferner „der Grund für das bekannte 
Stilgesetz des griechischen Epos, wonach der Dichter völlig 
hinter seinem Stoff verschwindet und so gut wie niemals in 
eigener Person das Wort ergreift". Die Zusammenfassung 
zu einheitlichen Werken haben die Sammler und Ordner 
besorgt. 

Die 3. Gruppe 

läßt Ilias und Odyssee von einer Dichter- 
zunft geschaffen sein. 

Hennings, Homers Odyssee. Ein kritischer Kommentar 
dazu. Berlin 1903. 

„Stimmen die erhaltenen Gesänge der Ilias und Odyssee 
so unter einander zusammen, daß sie von einem Dichter 
verfaßt sein können, oder ist es aus sachlichen Widersprüchen 
und stilistischen Verschiedenheiten zwischen ihnen wahr- 
scheinlich, daß Lieder verschiedener Verfasser zu 
einem scheinbaren Ganzen verbunden worden sind? Diese 
Frage ist für mich in bezug auf die Ilias durch 
Lachmanns Scharfsinn entschieden. Aber auch 
in der Odyssee wird man die Unebenheiten und Wider- 
sprüche als groß genug anerkennen, um lieber in der Annahme 
m eh re r e r- Dichter eine Erklärung zu suchen als mit 
Genialität in der Produktion zu entschuldigen, was dem ge- 
sunden Menschenverstand als abnorm erscheint." 

Um nun die trotz der Unebenheiten und Widersprüche 
im ganzen doch unleugbar bestehende Einheit der Dichtungen 
zu erklären, tritt H. der Ansicht Boeckhs bei, welche lautet: 

Die alten griechischen Städte hatten vor der späteren 
topographischen eine Einteilung in Phylen, welche wieder 
mehrere Geschlechter umfaßten. Diese waren Genossen- 
schaften, die gemeinsame Opfer hatten und meistens durch ein 
gemeinschaftliches Patronymikum ihren Ursprung auf einen 
Heros eponymos zurückführten. Ein großer Teil dieser y^vtj 
hatte bestimmte Geschäfte, Rechte. und Privilegien, auch be- 
sondere Heiligtümer und Versammlungshäuser. Ein solches 
bürgerliches Geschlecht nun waren die Homeriden auf Chios* 
In Homer verehrten sie ihren eponymen Ahnherrn, dessen 
Person, Name und Leben ebenso in Dunkelheit gehüllt war 
wie bei den meisten anderen Eponymen. Wie die Daidaliden 
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die Bildhauerkunst, die Asklepiaden die Heilkunde erblich und 
von rechtswegen ausübten, so pflegten die Homeriden die von 
einem hervorragenden Dichter ihres Geschlechts begründete 
Kunst des epischen Gesanges als erbliches Vorrecht. So wird 
es begreiflich, wie in einer durch gemeinsame Kunstübung ver- 
bundenen Genossenschaft viele Dichter die Richtung auf einen 
bestimmten Plan erhalten konnten, nachdem durch einen treff- 
lichen Sänger der Grund gelegt war. 

„Ich glaube, daß die Boeckhsche Ableitung des Namens 
Homer richtig ist", fährt H. fort, „und daß verschiedene 
ausgezeichnete Dichter die Ilias und Odyssee ge- 
schaffen haben, von denen sich aber niemand speziell den 
Ruhm der Erfindung zueignen durfte. Als Urheber der 
gemeinschaftlich gedichteten Lieder gab 
diese Sängerzunft ihren Ahnherrn aus, 
während die Kykliker ihr persönliches Eigentumsrecht be- 
haupteten." 

Nach den Homeriden, den eigentlichen Homerischen 
Sängern und Nachdichtern, übernahmen die Rhapsoden den 
Vortrag der nach Manuskripten auswendig gelernten Gedichte. 
Sie waren durch ihren Beruf auf ein Wanderleben geradezu 
angewiesen. So ist es nur natürlich, wenn sie sich auch einmal 
Aenderungen und Zusätze erlaubten, um ihre Vorlage auszu- 
schmücken oder ihren Zuhörern zu schmeicheln. 

Solon verordnete, daß bei öffentlichen Festen der eine 
Rhapsode da fortfahren sollte, wo der andere aufgehört hatte. 
Von dieser Zeit an muß das Bestreben da gewesen sein alle 
einzelnen Lieder ohne Prooimion aneinander zu reihen, so daß 
keine Lücke zwischen ihnen blieb. Darum war jetzt die Not- 
wendigkeit vorhanden aus einer Menge von Gesängen ein 
einheitliches Ganzes herzustellen. 

Diese Zusammenschmelzung geschah nicht auf einmal, 
sondern allmählich, im wesentlichen unter Peisistratos. Vor 
die von ihm eingesetzte Kommission traten die Rhapsoden 
mit ihren Exemplaren und änderten, erweiterten, kürzten ent- 
weder ihr eigenes Exemplar nach dem von der Kommission 
festgestellten oder verschafften auch ihrer Fassung dort Ein- 
gang. So kamen Zu- und Eindichtungen, gleichviel ob sie in 
Chios, Samos, Kreta oder sonstwo entstanden waren, zur all- 
gemeinen Kenntnis und erhielten damit, daß sie im athenischen 
Exemplar standen, eine gewisse Weihe. 

Rößner, Untersuchungen zur Komposition der Odyssee. 
Progr. Merseburg 1904. 

„Die Odyssee besteht aus Elementen, die von ver- 
schiedenen Verfassern herrühren. Diese unter- 
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scheiden sich nach Zeit, Ort, dichterischer Begabung, ja im 
einzelnen nach künstlerischen Absichten; aber darin sind sie 
gleich, daß sie das ihnen Zugehörige auf gemeinsamer Grund- 
lage, mit gemeinsamen Voraussetzungen und mit dem be- 
wußten Streben geschaffen haben in keiner Weise gegen die 
vorgefundene Einheitlichkeit des Grundstocks zu verstoßen. 
Nach Ablauf dieser Entwicklung hat durch einen Bearbeiter 
eine selbständige, dichterische, organische Zusammenfassung 
stattgefunden", indem er nämlich in den überlieferten Sagen- 
stoff einen Grundgedanken hineinbrachte und danach die Hand- 
lung durch Zusätze und Auslassungen einheitlich gestaltete. 
Der Grundgedanke war derselbe, den Sophokles am Ende der 
Antigone ausspricht: Frevelnder Übermut führt* die Strafe der 
Götter herbei und diese lehrt zuletzt die Besonnenheit. 

Nach Rothe. 

Breal, Pour mieux connaitre Homere. Paris 1906. 

Der Verfasser erklärt die Homerischen Gedichte für ein 
Erzeugnis künstlerischen Schaffens. Den Plan könne nur 
ein großer, gottbegnadeter Dichter entworfen haben, 
aber die Ausführung könne nur von einer Dichter- 
zunft stammen, einer corporation ayant möme esprit, memes 
traditions et travaillant pour un mßme objet. 

Den Erfinder des Planes und die ihn ausführende Zunft 
sucht er in einer großen Stadt Lydiens, wo sie als eine Art 
R£fugi6s gelebt hätten, am Anfang des 7. Jahrhunderts. Auf 
Lydien als Heimat der Dichter und der Gedichte schließt B. 
besonders aus dem Götterstaat; car l'homme a toujours model6 
le ciel sur le patron de la terre. Wie Zeus ein gewaltiger 
Herrscher sei, dem die anderen Götter Hochachtung be- 
zeugten, solange sie ihn vor sich hätten, während sie in seiner 
Abwesenheit täten, was sie wollten, so sei es in den Reichen 
Asiens gewesen: an der Spitze ein despotischer König, unter 
ihm in ihren Bezirken durchaus selbständige Statthalter. — 
Man dürfe annehmen, daß die Gedichte in der vorausgesetzten 
großen Stadt Lydiens bei festlichen Gelegenheiten vorgetragen 
worden seien; so sei es begreiflich, daß darin zwischen 
Griechen und Asiaten gar kein Unterschied gemacht werde. 

Nach Rothe. 

4. Gruppe: 
Anhänger der Erweiterungstheorie. 

Robert, Studien zur Ilias. Mit Beiträgen von Bechtel 
Berlin 1901. 

Zu den bisher allein verwendeten sprachlichen und 
ästhetischen Kriterien sucht R. archäologische zu 
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gewinnen, die in Verbindung mit jenen eine systematische 
Scheidung der Schichten ermöglichen sollen. Er geht dabei 
von der Bewaffnung aus und weist zwei ganz ver- 
schiedene Arten derselben nach: eine ältere, mykenische, 
die aus dem großen, den ganzen Mann deckenden langen 
Lederschild mit Erzbeschlag, ferner Helm, Wams, Qurt und 
Gamaschen besteht, und eine jüngere, jonische: Helm, 
runder Metallschild, Erzpanzer und Beinschienen. D i e 
Stücke der Dichtung nun, worin die mykenische 
Bewaffnung rein und unverfälscht vorliegt, be- 
trachtet er als die ältesten, die mit ausschließlich j o n i- 
scher Bewaffnung als die j ü n g s t e n Bestandteile der Ilias. 

Ebenso sehr wie die Waffen wird der Dialekt in 
Betracht gezogen. Dabei ergibt sich die „überraschende Tat- 
sache", daß sich die mykenischen Stücke ohne Gewaltsamkeit 
ins Äolische umsetzen lassen (also nach Ficks Hypothese ur- 
sprünglich auch darin gedichtet waren), während die Stücke 
mit Bronzerüstung sämtlich mehr oder weniger starke und 
ganz fest sitzende Jonismen aufweisen. ,,Kein Zweifel also, 
die mykenische Bewaffnung läuft mit dem äolischen Dialekt, 
die jonische mit dem jonischen parallel." 

Eine Zergliederung der Ilias nach diesen zwei Merkmalen 
läßt folgende Bestandteile erkennen: 

1. einen ältesten Kern, die U r i 1 i a s, ein Epos von etwa 
3000 Versen, vielleicht ursprünglich im äolischen Dialekt ver- 
faßt, jedenfalls aber in einer Sprache, die von den charak- 
teristischen Eigentümlichkeiten des späteren jonischen Dialekts 
völlig frei ist. Die Bewaffnung ist mykenisch. Im Verein mit 
Bechtel, der die Umkleidung ins äolische Gewand übernahm, 
hat R. den „präsumptiven" Text dieser Urilias wieder her- 
gestellt. Mit wenigen Worten hier ein klares Bild davon zu 
geben ist nicht möglich. 

2. Nach der Urilias sind folgende Einzel- 
lieder entstanden : 

IlapiSos nod MeveXaou jiovofjiaxca, vielleicht gleichfalls ursprüng- 
lich in äolischer Sprache, jedenfalls mit mykenischer. Bewaff- 
nung; Ato|W)8ouc iptoxefa, Bewaffnung noch mykenisch, Dialekt 
die äolisch-jonische Kunstsprache. In dieser sind auch die 
folgenden Lieder gedichtet, welche durchweg die jonische 
Bronzerüstung aufweisen: "Exiopos ävafpeotg, Teixo|iax(a, AZvdbu 
dptaxefa, üpeaßsfa, Kokog [xa^, AoXwveia. 

Die Verschmelzung dieser 8 Einzellieder 
mit der Urilias geschah nicht auf einmal und 
nicht durch denselben Redaktor. Der erste 
fügte den Zweikampf zwischen Paris und Menelaos nebst der 
Mauerschau ein (die so erweiterte Urilias nennt R. 2. Ilias), 
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ein anderer die Teichomachie und das Diomedeslied (3.11ias), 
ein weiterer die übrigen 5 Einzelgesänge (4. Ilias). 

Die Verbindung dieser 9 Gedichte zu einem Ganzen ist 
für die Entstehung unserer Ilias weitaus der wichtigste 
Faktor, aber durchaus nicht der einzige. Fast alle 
diese Dichtungen sind durch Einlagen und 
Fortsetzungen erweitert worden, als sie noch 
ein Einzeldasein führten oder auch als sie schon mit einander 
verbunden waren. Von solchen Zudichtungen 
lassen sich 3 Klassen unterscheiden. 

Die erste umfaßt die rein poetischen Weiter- 
bildungen und stellt gleichsam die spontane" Entwicklung 
dar, indem entweder Vorgänge, die der erste Dichter nicht 
weiter ausgeführt hatte, mit einem gewissen epigonenhaften 
Behagen ausgemalt oder in eine Episode des alten Gedichtes 
neue, pikante Motive eingeführt oder auch neue Episoden er- 
funden wurden. 

Die zweite Klasse trägt einen mehr tendenziösen 
Charakter. Die hierher gehörigen Einlagen bezwecken die 
Verherrlichung bestimmter Helden, die entweder in der Urilias 
überhaupt noch nicht vorkamen oder doch keine besonders 
hervorragende Rolle spielten. 

Die dritte umfaßt die Zusätze redaktioneller 
Art. Sie sind teils bestimmt die einzelnen Lieder möglichst 
organisch mit der Urilias zu verbinden teils die verhältnis- 
mäßig einfache Handlung dieses alten Epos zu einer großen 
und kunstvoll verwickelten Komposition auszugestalten. 

Unter den Redaktoren war wenigstens einer ein Dichter 
von großem Können und hervorragendem Kompositionstalent. 
Der Redaktor der 4. Ilias hat dem Epos seine endgültige Ge- 
stalt gegeben; seine Ilias ist auch unsere. 

Fick, Das alte Lied vom Zorn Achills. Göttingen 1902. 

F. erkennt in der Ilias einen U r k e r n mit dem Grund- 
motiv „Zorn des Achill und seine Folgen", den das Prooimion 
selbst als Thema voranstellt, und breite ein- und u m- 
gelagerte Massen, die nur lose damit in Verbindung 
stehen. Durch ihre Ausscheidung wird die Urmenis wieder 
gewonnen. 

Verbindet man II 50 mit II 443, fährt weiter bis II 483, 
läßt darauf unmittelbar VIII 55 — 65 folgen und springt sodann 
auf XI 84 über, so schließt alles ohne Fuge scharf in einander 
und niemand würde ahnen, daß hier etwas ausgefallen sei. 
Was nach Ausscheidung dieser mächtigen Einlage übrig bleibt, 
enthält kein neues Grundmotiv, sondern dreht sich in engerem 
und weiterem Kreis um den Zorn des Achill und seine Folgen. 
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Aber manche Stücke dieses übrig gebliebenen Restes er- 
weisen sich auf den ersten Blick als ganz junge Einschiebsel 
und Anhängsel, so die phantastische Beschreibung vom Schild 
des Achilleus, der Kampf des Flußgottes gegen den Peliden, 
wobei das ganze Schlachtfeld unter Wasser gesetzt ist und 
der Kampf trotzdem fröhlich weiter geht, die Fratzen der 
Qötterschlacht, die Wettspiele bei Patroklos Leichenfeier und 
noch manche kleinere Teile. Dies alles ist demnach ebenfalls 
zu tilgen. 

Eine größere Einlage von jüngerer Hand füllt die Bücher 
13 — 15. Aber auch nach der Ausscheidung dieses Stückes und 
alles dessen,' was inhaltlich dazu gehört, haben wir den Be- 
stand des alten Liedes noch immer nicht gewonnen. Im 
Prooimion heißt es, daß Achills Zorn viele tapfere Seelen von 
Helden zum Hades gesandt, sie selbst den Vögeln und Hunden 
zum Fraß gegeben habe. Nun werden aber in der uns vor- 
liegenden Fassung der Ilias alle Helden bestattet, sogar 
Hektor. Daraus ergibt sich der unabweisbare Schluß, daß in 
der älteren Fassung die Helden wirklich den Vögeln und 
Hunden zum Raub fielen. Denn ein Späterer hätte sicherlich 
nicht in der Einleitung eine Behauptung aufgestellt, die im 
Gedicht Lügen gestraft wird. Also sind die beiden letzten 
Bücher, welche die Bestattung des Patroklos und Hektor er- 
zählen, sowie die Rettung von Patroklos Leiche, die Heim- 
führung des toten Sarpedon nach Lykien und damit die Lykier 
selbst samt dem Mauerkampf, wo sie sich hervortun, auszu- 
scheiden. 

Nunmehr haben wir die Urmenis gewonnen. Darin tritt 
deutlich eine Gliederung in 4 Bücher zutage. Das erste um- 
faßt die grundlegenden Vorgänge bis zum Beginn der Schlacht, 
das zweite die Schlacht selbst, das dritte die Patrokleia, das 
vierte Achills Rache. 

Diese 4 Bücher sind ebenso deutlich wieder in je 
2 Hälften (Gesänge) geteilt: 

1. Achills Hader mit , Agamemnon und Zeus Ratschluß auf 
Bitten der Thetis, 

2. Anfänglicher Sieg und schließliche Niederlage der 
Achaier, 

3. Patroklos Entsendung und Taten und sein Tod samt den 
Folgen, 

4. Achills Wüten gegen die anderen Troer und seine Rache 
an Hektor. 

Diese 4 Bücher und 8 Gesänge würden noch keine über- 
sichtliche Ordnung bilden. Wir erkennen aber, daß die ur- 
sprüngliche Dichtung nach einem bestimmten Zahlenschema 
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aufgebaut worden ist, das auf elfzeiligen Strophen und ihrer 
regelmäßigen Vermehrung beruht. Der Beweis für diese Auf- 
stellung liegt in ihrer Durchführbarkeit. Läßt sich der ge- 
samte notwendige Inhalt des alten Liedes in den genannten 
Rahmen fassen, so muß ihn schon der Dichter gemacht haben. 
Dazu kommt noch ein anderer Beweis. Der erste Bearbeiter 
der Urmenis, der nämlich, welcher für die Bestattung der 
Helden gesorgt, hat den Umfang seiner Vorlage genau ver- 
doppelt und der zweite dieses Vorgehen ebenso regelmäßig 
wieder angewendet. 

Als Entstehungsort der Urmenis nimmt F. mit der alten 
Überlieferung Smyrna an. Damit wird auch der Anlaß und 
die Absicht der Dichtung klar. In der Äolis trafen 2 Schichten 
griechischer Ansiedler zusammen: Nordachaier aus Thessalien 
und Südachaier aus der Peloponnes. Die älteren thessalischen 
wurden von den jüngeren vielfach zurückgedrängt. Die 
Reibungen zwischen beiden kamen natürlich den Ureinwoh- 
nern, den gemeinsamen Feinden beider, zugut und schädigten 
das Gedeihen der Kolonien schwer. Diese Zustände spiegelt 
das Lied von Achilleus Zorn. Der ist Vertreter der Nord- 
stämme, Agamemnon Herr der Argeier. Ihr Hader ist dem 
Gesamtvolk der Achaier verderblich, eine Freude der Troer. 
Der Dichter selbst ermahnt durch Nestor zur Einigkeit. 



Härder, Homer. Ein Wegweiser zur ersten Einführung in 
die Ilias und Odyssee. Leipzig und Wien 1904. 

Als die Bewohner der mykenischen Staaten über das 
Meer nach Osten wanderten, erhielt sich die Erinnerung an 
die alte reiche Kultur und die Sagen der Heimat bei den Aus- 
wanderern und ihren Nachkommen. Noch lange wurden die 
Gesänge bei den Äolern und Jonern in einzelnen Liedern ge- 
pflegt. Dann schuf ein genialer Joner einen be- 
deutenden Plan, das Lied vom Zorn und von der Rache 
des Achilleus; ein anderer entwarf die Dich- 
tung von den Abenteuern und der Heimkehr 
des Odysseus. 

Die geschlossene Handlung, welche der erstere aus den 
Liedern aussonderte, die größtenteils schon im Mutterland 
gesungen worden waren, umfaßte die Bücher 1, 11, 16, 17, 21 
teilweise und 22 in unserer jetzigen Ilias. Der Inhalt dieser 
Handlung war kurz folgender: Achilleus, von Agamemnon 
tödlich beleidigt, zieht sich vom Kampfe zurück. Die Achaier 
geraten in die größte Bedrängnis. Patroklos hilft seinen 
Landsleuten, fällt aber durch Hektor, an welchem nun 
Achilleus schreckliche Rache nimmt. 
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Um dieses ursprüngliche Lied hat die 
Lust der Griechen am Fabulieren aus Altem 
und Neuem mit ungleichem Geschick einen 
Kranz gewunden. Zahlreiche Dichter ent- 
wickelten bald aus Anregungen, welche die 
alte Dichtung in Menge enthielt, organische Fort- 
setzungen bald legten sie Stücke ein, die 
mit dem übrigen Bestand nur den Hinter- 
grund im großen und ganzen gemein hatten, 
bald verarbeiteten sie selbständige Lieder 
hinein. So ist aus der Dichtung vom Zorn des Achilleus 
eine Ilias von 24 Büchern geworden. Diese Entwicklung hat 
Jahrhunderte gedauert. Im 11. mag das Lied vom Zorn Achills 
entstanden sein, im 8. war die Ilias großenteils fertig, im 7. 
wurde noch der Schiffskatalog eingefügt. 

Auch der Kern der Odyssee war einfach. 
Nach langen Irrfahrten (Buch 5 — 12) kommt der Held nach 
Hause zurück (13 und 14) noch zur rechten Zeit um seine 
Gemahlin vor den zudringlichen Freiern zu retten (16—23). 

Zu dieser Einheit ist die Odyssee von 
einem Redaktor aus 3 selbständigen Liedern 
verbunden worden, wovon aber immer das folgende 
das oder die früheren voraussetzte. Das älteste enthielt die 
Schicksale des Odysseus bei Aiolos, Laistrygonen, Kirke, 
Sirenen, Skylla und Charybdis, Thrinakia (von ihm selbst am 
Hofe des Alkinoos erzählt), bei den Phaiaken, die Heimfahrt 
von Scherie nach Ithaka, die Erkennung durch Penelopeia und 
die Tötung der Freier. Ein zweites Gedicht erzählte vom 
Aufenthalt des Helden bei den Kyklopen und seiner Fahrt zu 
den Phaiaken, ein drittes seine Erlebnisse bei den Lotophagen 
und bei Teiresias. Der Redaktor hat schon die Verzauberung 
eingefügt und die Nekyia mit neuen Erzählungen vermehrt. 

Ein späterer Dichter, der die Entwicklung des 
jungen Fürstensohnes schildern wollte, wie er allmählich Kraft 
und Mut gewinnt zur Unterstützung seines Vaters bei dem 
Rachewerk, hat die Telemachie gedichtet (2 — 4). Ein 
weiterer hat zur Verschmelzung derselben 
mit dem alten Lied 1 und 15 gedichtet. Ganz 
spät ist von 23 der Schluß und 24. 

Im 9. Jahrhundert mögen die ältesten Teile der Odyssee 
entstanden sein, im 7. wird sie im wesentlichen ihren Abschluß 
gefunden haben. Zahlreich sind die Anklänge an die Ilias. 
Das Bild des Helden selbst erinnert an jüngere Iliasstellen. 
Die Kultur in der Odyssee ist fortgeschritten, die epische 
Technik weit mehr ausgebildet. 
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Christ, Geschichte der griechischen Literatur. 4. Aufl. 
München 1905. 

Auf Grund des Ergebnisses der Untersuchungen zur 
Homerischen Frage, welches als gesichert betrachtet werden 
dürfe, legt Christ die Kernpunkte seiner Gesamtauffassung 
folgendermaßen dar. 

1. Ilias und Odyssee beruhen auf nationalen, bereits von 
älteren äolischen Sängern poetisch gestalteten Sagen, welche 
durch die Kämpfe äolischer und achaischer Ansiedler Asiens 
mit den ehemaligen Herren des Landes und durch die kühnen 
Wagnisse der Äoler und Joner zur See ihre Nahrung 
empfangen hatten. Durch die Sage und die älteren Einzel- 
lieder waren dem neuen Dichter Homer, als er zur Dichtung 
großer Epen überging, die Gestalten der Haupthelden, des 
Agamemnon, Achill, Aias, Nestor, Odysseus, bereits vor- 
gezeichnet. 

2. An den neuen großen Schöpfungen der Ilias und 
Odyssee haben sicher mehrere Dichter gewoben; aber der 
Gedanke den Streit zwischen Achill und 
Agamemnon in seinem ganzen Verlauf zum Mittel- 
punkt der Dichtung zu machen ist sicher nur in 
dem Kopf eines einzigen reichbegabten Sängers ent- 
standen, ebenso wie der Plan den Odysseus im 
Phaiakenland seine früheren Irrfahrten er- 
zählen und nach der Heimkehr die übermütigen Freier 
seiner treuen Gattin erschlagen zu lassen nur 
von einem Mann ausgegangen ist. 

"3. Beide Dichtungen sind aus derselben 
Sängerschule hervorgegangen, und es mögen auch 
manche jüngere Partien der Ilias und Odyssee denselben 
Dichter zum Verfasser haben. Daraus konnte die Überlieferung 
von Homer als dem gemeinsamen Dichter von beiden Epen 
entstehen, ohne daß man deshalb genötigt wäre die Odyssee 
demselben Dichter wie die Ilias zuzuweisen. 

4. In Sprache und Versbau stimmt ebenso wie im Mythus 
die Odyssee mit der Ilias wesentlich überein; namentlich be- 
hauptet in beiden Dichtungen das Digamma, welches frühzeitig 
bei den Jonern zu schwinden begann, noch seine Kraft .... 

5. Ilias und Odyssee sind nicht erst nachträglich dadurch 
zustande gekommen, daß ein Redaktor alte, ursprünglich selb- 
ständige Lieder oder Epen zu einheitlichen Werken umschuf; 
vielmehr hat von Anfang an der alte Dichter der Ilias und 
ebenso der der Odyssee die einzelnen Lieder, wenn sie auch 
zunächst zum Einzelvortrag bestimmt waren, doch schon als 
Teile eines gegliederten Ganzen gedacht und auch die 
jüngeren Homeriden haben die Einlage ihrer Zudichtungen an 



ganz bestimmten Stellen von vornherein im Auge gehabt. 
Kleine Störungen der ursprünglichen Ordnung mögen in der 
Zeit vor Peisistratos durch die Freiheit einzelner Rhapsoden 
eingetreten sein. 

Nestle, Anfänge einer Qötterburieske bei Homer. N. Jahrb. 
f. d. kl. Altert. 1905. 

„So wenig Übereinstimmung noch in den Einzelergeb- 
nissen der Homerforschung erzielt ist, darin sind alle Sach- 
verständigen einig, daß an den Homerischen Gedichten, so wie 
sie uns vorliegen, viele Hände gearbeitet haben und daß 
sich ihre Ausgestaltung zur jetzigen Form durch einen Zeit- 
raum von mehreren Jahrhunderten hindurchzog, der ganz 
gewiß nicht den Anfang, sondern den Höhepunkt und Abschluß 
der epischen Entwicklung bitdet und in dem nicht nur das 
äußere sondern auch das geistige Leben der Hellenen mannig- 
fache und tiefgreifende Veränderungen erfahren hat." — ,,Bis 
auf die Zeit des Peisistratos wird am Homerischen Epos weiter 
gedichtet worden sein." 



W e c k 1 e i n , Studien zur Ilias. Halle 1905. 

Infolge sprachlicher Beobachtungen sowie der Prüfung 
des inneren Wertes der einzelnen Gesänge in ethischer und 
ästhetischer Beziehung kommt W. zu dem Ergebnis, daß die 
Bücher, welche die A c h i 1 1 e i s und P a t r o k 1 i e aus- 
machen (AIHPZTOX), dem gleichen Dichter zuzu- 
schreiben sind. Das war ein gottbegnadeter Sänger mit all 
den Eigenschaften, welche nach Aristoteles (Poet. 19, Rhet. 
1126) den wahren Dichter kennzeichnen. 

Daraus daß die Gesänge, welche nicht der Achilleis an- 
gehören (mit Ausnahme der jüngeren Dichtung "Ev-Topcg xa! 
'AvSpojia/r;; 6{j,'.X£« und des gleichfalls jüngeren K), nichts von 
Achilleus wissen und auf ihn keinen Bezug nehmen, während 
umgekehrt die Achilleis diese Gesänge voraussetzt und viel- 
fach darauf hinweist, ergibt sich die unabweisbare Schluß- 
folgerung, daß sie dem Verfasser der Achilleis vorlagen 
und zur Unterlage seiner Dichtung dienten, daß also die 
Achilleis der Urilias fremd war. 

Diese Urilias bestand aus den Gesängen, worin des 
Achilleus nicht gedacht wird. Sie drehen sich um das Schick- 
sal von Ilios, bilden also eine eigentliche Ilias. Diese ist ein 
Volks-, die Achilleis ein Kunstepos. Eine große Tat wie die 
Eroberung und Zerstörung einer mächtigen Stadt ist Stoff für 
ein Volksepos, nicht der Zorn und das untätige Verhalten eines 
wenn auch noch so stattlichen Helden. Die Urilias konnte nur 
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die Geschichte erzählen, wie Ilios von einem zu Schiff ge- 
kommenen Feind überfallen, von seinen Bürgern und einem 
hervorragenden Helden verteidigt wird; wie die Feinde bis zu 
den Schiffen zurückweichen müssen und in die ärgste Be- 
drängnis kommen; wie die einen für die Heimat, Weib und 
Kind vom Erfolg begeistert, die anderen mit dem Mute der 
Verzweiflung kämpfen, bis Hektor fällt, worauf die Stadt 
erobert und verbrannt wird. Der Hauptheld der Achaier in 
der Urilias war Aias und durch ihn fiel Hektor. Eine Um- 
arbeitung von S und O hat seinen Tod und das endgültige 
Zurückweichen der Troer beseitigt, um Hektor für Achilleus 
aufzubewahren. Das Staunen des Thoas beim Anblick des 
wieder auferstandenen Hektor O 286 deutet mit gewisser 
Naivität. auf die Änderung der ursprünglichen Dichtung hin. 
An die vorhandenen Lieder vom Ohoq 'Diou (nach 

%• 578) hat der Sänger, welchem wir die Achilleis verdanken, 
seine Dichtung angeschlossen. Dabei ist es leicht erklärlich, 
wenn Unebenheiten und Widersprüche entstanden, weil ihm 
ja die alten Lieder nicht schriftlich vorlagen. 

Diese alten, geschichtlichen Lieder weist W. ver- 
schiedenen Dichtern zu und erklärt aus der Ver- 
schiedenheit der Verfasser die Widersprüche und Uneben- 
heiten, die besonders in B — 6 und A — zahlreich sind. 

Außer diesen ersten Dichtern, eigentlichen 
Volkssängern, und dem großen Meister, der einen 
neuen Plan und einen neuen Geist zu den alten Dichtungen 
hinzubrachte, unterscheidet W. an dritter Stelle noch Diaskeu- 
asten, Nachdichter, welche das so entstandene neue 
Werk durch Zusätze ergänzten und die alte Ilias zur Achilleis 
in engere Beziehung brachten, aber auch neue Rhapsodien von 
verschiedener Güte hinzufügten, z. B. den Abschied Hektors 
von Andromache, die Sarpedonszenen, die 'Onlonodoc, Afvsfou 
dptoreta, ©so^a^a, den 23. und 24. Gesang. 

Danebenher gingen als I n t e r pol a t o r e n 
die Rhapsoden, welche in die von ihnen vorgetragenen 
Lieder das einfügten, was ihnen für das Verständnis ihrer Zu- 
hörer förderlich, ihren Wünschen entgegenkommend oder aus 
irgend einem Grund geeignet schien. 

5. Gruppe: 

Sie läßt die beiden Dichtungen von Flick- 
poeten zusammengestöppelt sein. 

Mülder, Das Kyklopenabenteuer der Odyssee. Hermes 
1903. — Die Phäakendichtung der Odyssee. N. Jahrb. f. 
d. kl. Altert. 1906. — "Exxopos 4vafpeoi& Rhein. Mus. 1904. 
c Opxfö)v auyxuais. N. Jahrb. 1904. 
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In diesen vier Abhandlungen sucht M. für die oben an- 
gegebenen Teile der Ilias und Odyssee alte Vorlagen nachzu- 
weisen, welche die „Bearbeiter" oder „Dichter-Bearbeiter' \ 
wie er die Verfasser der beiden Epen nennt, benützt, umrahmt, 
erweitert, nach Bedarf durch steigernde oder abschwächende 
Einschübe umgebogen, ungeschickt verwertet, merkwürdig 
zusammengeschweißt haben usw. Aus dieser Dichtungsweise 
erklären sich die zahlreichen inneren Widersprüche und 
Anachronismen sprachlicher und sachlicher Art. Ilias und 
Odyssee sind ihm jüngere Dichtungen, die alle Merkmale des 
Epigonentums an sich tragen. 

Das Bild, das M. vom Bearbeiter der Odyssee entwirft, 
soll den Lesern nicht vorenthalten werden. „Er ist ein 
fahrender Sänger. Seinen vagierenden Helden Odysseus hat 
er zum Idealtypus des Fahrenden umgestaltet. Derselbe trägt 
nicht bloß im 2. Teil des Gedichts die Maske des Bettlers, in 
der ganzen Dichtung kann der Purpurmantel des Heroentums 
die Blöße der Bettlergesinnung nicht verdecken. Es ist. als 
ob der Fahrende über seiner eigenen Person manchmal seinen 
Helden vergäße. Als der Gipfel dieser Bettelhaftigkeit ist mir 
immer die bekannte Szene in v erschienen, wo die Gefühle 
des Helden beim Erwachen auf heimatlichem Boden geschildert 
werden nach 20jähriger Abwesenheit und unendlichen Leiden. 
Wie umkreisen all seine Gedanken den ihm von den Phäaken 
verehrten Bettel! Wie abscheulich wird die feierlich reine 
Morgenstimmung durch den Bettelsinn des Mannes verun- 
staltet! 44 

Doch genug von dem Bettelsinn des „Bearbeiters" und 
seines Helden! Wir wollen noch etwas von den Fähigkeiten 
des „Dichter-Bearbeiters 44 hören! Vom Aufenthalt des 
Odysseus bei den Phäaken sagt M.: „Die musischen Stücke, 
womit der Bearbeiter abgesehen von Schmaus, Tanz und 
Wettkampf die Zeit bis zur Abfahrt von Schede ausfüllt, 
werden bestritten teils durch Übernahme geformten Materials 
(Aphrodite-Ares) teils durch Benützung älterer Motive, welche 
neu geformt und selbständig verarbeitet werden: der blinde 
Sänger, die Erkennung des Fremdlings. Dieses letztere Motiv, 
an sich eine Perle der Poesie, ist in der ungeschicktesten Weise 
der Welt benützt worden. Das Lied vom Streit des Aias und 
Odysseus ist ein armseliger Abklatsch der Iliasidee." — 
„Unsere Odyssee ist von der Ilias in einer Weise abhängig, 
die in der Literatur einzig dasteht. In der Herübernahme von 
Versgruppen, Versen und Versteilen, überhaupt in der An- 
lehnung an die sprachliche Form zeigt sich nur eine Seite 
dieses Abhängigkeitsverhältnisses. 44 Außerdem wirft M. dem 
„Bearbeiter 44 der Odyssee bizarren Geschmack, unzulängliche 
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äußere Form. Prüderie, Pikanterie vor, die sich z. B. in der 
Begegnung des nackten Odysseus mit den Phäakenmädchen 
zeigen soll. 

Deeke, De Hectoris et Aiacis certamine singulari. Diss. 
inaug. Qöttingen 1906. 

„D. steht auf dem Standpunkt derer, welche die Ilias von 
einem Flickpoeten entstanden sein lassen, der kaum einen Vers 
selbständig gedichtet hat. Fast alles, was er selbst erzählt, 
ist ineptum und absurdum; nur was er entlehnt, ist bisweilen 
erträglich, wenn es nicht in dem Zusammenhang, in welchen 
er es gebracht hat, einen verkehrten Sinn gibt." 

Rothe. 



Die folgenden Schriften lassen sich nicht unter eine 
Qruppe reihen. 

Weil, Etudes sur l'antiquite grecque. Paris 1900. 

W. glaubt nicht an die Einheit der Ilias. Er findet 
darin Abschnitte, welche die Anschauung einer späteren 
Zeit widerspiegeln, so z. B. die vexpwv dvotfpeais im 7. Buch. 
Von dem mageren und überstürzten Charakter dieser Er- 
zählung, der zur Art des alten Epos schlecht passe, sieht er 
dabei ab. Wenn aber Agamemnon auf die Bitte der Troer zu- 
stimmend erwidere, es gezieme sich den Gefallenen die Wohl- 
tat des Feuers zu erweisen, so spreche aus dieser Antwort die 
Anschauung einer späteren Zeit, die es für unmenschlich ge- 
halten habe den Leichnam des Feindes zu schänden. Eben 
deshalb werde sonst in der Ilias mit solcher Erbitterung um 
die Leichen der Gefallenen (z. B. des Patroklos) gekämpft, 
weil die Achtung vor dem toten Feind dem heroischen Zeit- 
alter unbekannt gewesen sei. 

Nach einem Bericht von Weißenfels in der 
Berl. philol. W. S. 1900, mitgeteilt von Rothe. 

G r ö g e r, Der Einfluß des Q auf die Komposition der Odyssee. 
Rhein. Mus. 1904. 

Die Verwandtschaft von Q mit der Odyssee in sprach- 
licher Hinsicht gilt seit Peppmüllers umfassender Arbeit allen 
Homerforschern als ausgemachte Tatsache; daß aber auch 
eine weitgehende Verwandtschaft in bezug auf Erfindung und 
Komposition zwischen diesen Dichtungen besteht, weist G. in 
überraschender Weise nach. Die Götterversammlung in a, 
der Aufbruch des Telemach und des Odysseus, die Gefahren 
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der Reise, der Schutz vor diesen Gefahren, Ankunft bei den 
Fremden, Empfang, Bewirtung, Nachtlager, Abreise, dies alles 
und noch viel Nebensächliches ist nach G. in der Odyssee dem 
Q nachgebildet, da die Begründung der Handlung und ihr Ver- 
lauf überall in der Ilias natürlicher ist als in der Odyssee. 
Besonders groß sind die Ähnlichkeiten zwischen Q und der 
Telemachie. Daraus ergibt sich für G. der Schluß, daß der 
Verfasser der Odyssee ein anderer sein muß als der der Ilias. 
welche ihm Vorbild gewesen ist. 

Nach Rothe. 

Inama, Omero neir £ta Micenea. Milano 1907. 

Auch I. läßt Ilias und Odyssee von zwei verschieden on 
Dichtern stammen. Welchem von ihnen der Name Homer und 
welchem die Ilias zukommen soll, sagt er nicht. Da die beiden 
Dichtungen die dorische Wanderung nicht erwähnten und 
Griechenland und Kleinasien nur in den Verhältnissen vor der 
dorischen Wanderung kennten, müßten die Verfasser noch in 
der mykenischen Zeit gelebt haben. Zwischen ihren Werken 
und denen ihrer späteren Nachahmer, der Kykliker, sei ein 
so gewaltiger Unterschied, daß diesen gegenüber Ilias und 
Odyssee als sehr gleichartig erschienen und darum einem 
Dichter zugeschrieben worden seien. Die schriftliche Auf- 
zeichnung sei durch die beiden Dichter selbst erfolgt und die 
Weiterverbreitung gleichfalls schriftlich geschehen, also die 
beiden Gedichte ziemlich unverfälscht erhalten. 

Rothe. 

Was eigentlich C a u e r von Homer hält, ob er ihm ein 
bloßer Sammelname ist für die Dichter der beiden großen Epen 
oder eine wirkliche Persönlichkeit, daraus können wir nicht 
klug werden. In seinem Aufsatz ,, Homer als Charakteristiker*' 
(N. Jahrb. f. d. kl. Altert. 1900) beleuchtet er die treffliche 
Beobachtungsgabe des Dichters, mag sie Menschen-, Tier- 
und Pflanzenwelt oder Naturereignisse betreffen, sowie seine 
Meisterschaft das Beobachtete in scharf aufgefaßten und wirk- 
sam ausgedrückten Einzelzügen anschaulich zu machen. Er 
verweist auf die in beiden Gedichten sich überall 
gleich bleibende Kunst Homers Menschen der ver- 
schiedensten Art naturwahr zu schildern und wählt seine Bei- 
spiele aus Ilias und Odyssee. Demnach sollte man meinen, 
er hätte einen Schöpfer der beiden Dichtungen 
vor Augen. 

Dagegen spricht er in einer späteren Arbeit „Homer. 
Sein Werk und seine Kunst". Jahrbuch des Freien deutschen 
Hochstifts 1904. bald von Homer bald von den Dichtern 
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der Ilias und Odyssee, meint, aus der Sprache ließe sich viel- 
leicht die besondere Individualität einzelner Dichter 
erkennen, nicht nur die Sprache des Epos sondern auch das 
darin vorausgesetzte Kulturbild hätten d i e kleinasiatischen 
Sänger von früheren Geschlechtern überkommen, die 
Odyssee sei um Generationen jünger als die Ilias. 
Auch in der Abhandlung „Erfundenes und Überliefertes bei 
Homer". N. Jahrb. f. d. kl. Altert. 1905. sagt er: „Unsere Ilias 
und unsere Odyssee sind von Männern gedichtet . . ." 

Denselben Zwiespalt finden wir bei 

W i 1 a m o w i t z , Die griechische Literatur und Sprache. 
Berlin und Leipzig 1905. 

„Die Ilias ist ein . . . Gedicht ... viele tausend Verse 
umfassend und doch so einheitlich in der Haltung und Hand- 
lung, daß ein Wille eines Mannes es so gestaltet haben muß, 
... oft getragen vom tiefsten Mitgefühl des Dichters 
und doch ohne je seine Person hervorzukehren." In der näm- 
lichen Schrift heißt es dagegen: „Von einem Charakter des 
Homerischen Achill oder Odysseus zu reden ist natürlich über- 
haupt eine Torheit, da ja verschiedene Dichter dieselben Helden 
verschieden auffassen. Wie in jeder Hinsicht so auch hier 
verschließt der Wahn der Einheit den Zugang zum 
Schönsten, was die Epen enthalten." 

Die Aufzählung verschiedener anderer Schriften, die von 
den Dichtern der Ilias und Odyssee, d. h. den ver- 
schiedenen Verfassern jedes einzelnen der 
beiden Gedichte, ohne Begründung wie von einer aus - 
gemachten Tatsache sprechen, müssen wir uns mit Rücksicht 
auf den knappen Raum ersparen. 



II. 
Die Unitarier. 



Nauck, Ist man berechtigt, in der Odyssee einen zweiten 
Dichter anzunehmen? Charlottenburg 1898. 

Wie sich der Verfasser zur Ilias stellt, ist aus dem 
Schriftchen nicht ersichtlich; es beschäftigt sich nur mit der 
Odyssee. In streng logischer Methode wird gegen Kirchhoff 
nachgewiesen, dass a nicht eine verzerrte Kopie von ß, sondern 
vielmehr vor ß da gewesen ist. Damit fällt eine der festesten 
Stützen Kirchhoffs gegen die Einheitlichkeit der Odyssee. 

Nach Rothe. 
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Terret, Hom&re. Etüde historique et critique. Paris 1899. 

Für Terret ist Homer eine geschichtliche Person, kein 
Sammelname, und Dichter der ganzen Ilias und der ganzen 
Odyssee, so wie sie uns vorliegen. Kein Stück gibt er preis; 
sogar den Schiffskatalog erklärt er für ursprünglich und echt. 

Stier, Der Schauplatz der Ilias. Beil. zum Jahresber. des 
Wilhelmsgymn. in Magdeburg 1899. 

Der Verfasser sucht zu beweisen, daß die Auffassung 
vom Schauplatz der Handlung im ganzen Gedicht dieselbe sei. 
Er schließt seine Darlegung mit den Worten: „Wenn aber die 
jetzt mehr und mehr durchdringende Überzeugung, daß die 
Ilias im wesentlichen eine einheitliche Kultur schildert, nämlich 
die mykenische, der Behauptung, das Gedicht sei die Schöpfung 
verschiedener Zeiten und Persönlichkeiten, eine ihrer besten 
Stützen nimmt, so kann uns auch die Einheitlichkeit und An- 
schaulichkeit des Landschaftsbildes in der Überzeugung be- 
stärken, daß der Glaube an den einen Genius, in dessen 
Geist der einheitliche Plan der Dichtung entstand, nicht so 
leicht zu erschüttern ist. 44 

Rothe. 

Goldschmidt, De Homeriske Digte. Kopenhagen 1900, 

Die schon oft behandelte Frage über die verschieden- 
artigen Wiederholungen bei Homer und ihre Bedeutung für die 
höhere Kritik wird vom Verfasser noch einmal in erschöpfender 
Weise erörtert. Er sieht in den Wiederholungen oft ein be- 
rechnetes Mittel des Dichters, wenn die gleiche Hand- 
lung mit den gleichen Worten geschildert wird. In anderen 
Fällen nimmt die Wiederholung geradezu die Form des 
Refrains an. Bestimmte Handlungen bestimmter Personen 
werden immer in der gleichen Weise erzählt. Die sehr zahl- 
reichen Anklänge im Wortlaut verschiedener, aber im Inhalt 
ähnlicher und in der Form an einander erinnernder Verse sind 
Reminiszenzen, welche zeigen, wie gern der Dichter 
geprägtes Sprach- und Versgut verwendet. Daß Goldschmidt 
Unitarier ist, braucht man nicht bloß aus den unterstrichenen 
Worten zu schließen; er erklärt es ausdrücklich. 

Nach Rothe. 

Zuretti, Omero. L'Iliade. Torino 1900, 1902 und 1903. 

Er ist der Ansicht, daß alle Versuche Homer zu zer- 
stückeln und in eine Menge kleiner und kleinster Teile aufzu- 
lösen gescheitert sind. In der letzten Schrift behandelt er 
die Hoplopoiia und ihre Stellung im Rahmen der ganzen 
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Dichtung und kommt dabei zu folgendem Ergebnis. Der 
Dichter stellt uns die Szenen nicht so dar, wie sie auf dem 
Schild abgebildet gewesen sein könnten, sondern führt uns 
Szenen der Wirklichkeit vor Augen. Im Geist des Dichters 
besiegt die Natur die Kunst und wir sehen wahre Kämpfe und 
wahre Gefilde. Der Dichter kümmert sich im einzelnen nicht 
darum, ob wirklich alles auf diesem oder jenem Feld Platz 
haben konnte, sondern gibt uns in freier Erfindung z. B. das 
Bild einer belagerten Stadt mit allem, was dazu gehört. Die 
Beschreibung geht in Handlung über. Mit Ausnahme weniger 
Verse ist die Hoplopoiia ein echtes Stück; sie paßt gut zum 
Grundplan der Ilias, der groß und umfassend angelegt ist. Auf 
•eine hoch entwickelte Kunst und damit auf eine viel spätere 
Zeit darf man aus der Schildbeschreibung nicht schließen, im 
Gegenteil; denn die Poesie arbeitet um so mehr mit der 
Phantasie, je geringer das von der Wirklichkeit gelieferte 
Vorbild ist. Nach Rothe. 

Becker, Die Vorgeschichte zur Haupthandlung der Ilias. 
Progr. Neu-Strelitz 1898, Fortsetzung 1902. 

Der Verfasser sagt unter anderem: ,, Suchen wir uns ein 
Bild von der dichterischen Persönlichkeit Homers zu ver- 
schaffen, so fällt als einer der hervorstechendsten Züge ins 
Auge seine Neigung eine sehr mannigfaltige, wahrhaft un- 
ermeßliche Fülle von Sagen, die vom Standpunkt der Ilias aus 
der Vorzeit angehören, in die epische Erzählung zu verflechten." 
Wie hier so spricht er überall nur von einem Dichter der 
Ilias. Er läßt aber auch die Möglichkeit offen, daß „sich 
Spätere durch ihre Eitelkeit, die Neigung mit ihrem Wissen 
und ihrer Gelehrsamkeit zu prunken, haben verleiten lassen 
Einschübe zu machen 44 . Rothe. 

Welzel, Betrachtungen über Homers Odyssee als Kunst- 
werk. Progr. des Matthias-Gvmn. in Breslau. 1. Teil 
1901, 2. Teil 1903. 

Der Verfasser unternimmt es die Einheit der Odyssee 
•nach folgenden Gesichtspunkten zu erweisen: Wo das ganze 
Werk* ein sittlicher Grundgedanke durchzieht; wo die gesamte 
Handlung einheitlich einem Endziel zustrebt und alle einzelnen 
Teile einheitlich, sicher und fest gegliedert schließlich har- 
monisch zusammenklingen; wo die handelnden und redenden 
Personen mit greifbarer Deutlichkeit vor Augen treten, aus 
Ihren Handlungen und Reden die Charaktere erkennbar und 
ihre endlichen Schicksale eine Folge der Charaktere und 
Willensäußerungen sind: da ist ein zielbewußtes, einheitliches 
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Werk, das nicht von einer Menge Dichtern und Dichterlingen 
zusammengeflickt sein kann. 

Daß die obigen Voraussetzungen bei der Odyssee alle 
zutreffen, weist er mm im einzelnen nach. Auch der Umstand, 
daß die Handlung nicht auf eine Vielheit von Schauplätzen und 
über einen großen Zeitraum verzettelt, sondern kunstvoll auf 
einen Hauptschauplatz und in eng begrenzte Zeit zusammen- 
gedrängt ist, beweist den einen, planmäßig arbeitenden Dichter. 

Sein einheitliches Werk ist allerdings durch eine ganze 
Reihe von späteren Zutaten und Einschüben entstellt. Ganz 
frei davon ist kein einziges von allen 24 Büchern. Oft ver- 
raten solche Stellen ihre Unechtheit dadurch, daß sie lästige 
Wiederholungen bringen, den Zusammenhang stören, mit 
zweifellos echten Stellen oder gar mit der Grundidee (daß 
nämlich Vaterlandsliebe, Heldenhaftigkeit und Beharrlichkeit 
im Unglück zuletzt belohnt werden) in offenem Widerspruch 
stehen. 

Daß W. den Dichter der Odyssee zugleich für den der 
Ilias hält, ergibt sich aus seiner Zusammenstellung des 
6. Buches in beiden. Diese 2 Gesänge weisen einen in die 
Augen springenden Parallelisnuis auf, der gewiß nicht zufällig 
sei, sondern einem feinen dichterischen Empfinden seinen Ur- 
sprung verdanke: in der llias nach dem wilden Kampfestoben 
die schöne Begegnung Hektors mit seiner Mutter und der zärt- 
liche Abschied von Gattin und Kind; in der Odyssee nach der 
angsterregenden Schilderung des grausigen Sturms auf dem 
Meere das freundliche Idyll bei den Phaiaken. Aber der 
Dichter verfolge dort wie hier noch einen höheren Zweck. Er 
wolle das Pflichtbewußtsein Hektors leuchten lassen, der alles 
liebevollen Zuredens der Seinigen ungeachtet der Ansprüche 
eingedenk bleibe, die das Vaterland an ihn stelle, trotz der 
Voraussicht seines nahen Untergangs. Desgleichen sei in der 
Odyssee Hauptzweck die Pflichterfüllung. Pflichtbewußtsein 
zwinge den Odysseus als Ziel die Heimat und die Wieder- 
vereinigung mit den Seinen unverrückbar im Auge zu be- 
halten, obwohl alles zum Bleiben locke, die freundliche Auf- 
nahme, die Liebe des holden Mädchens, das wohlgeordnete 
Hauswesen, während ihn daheim Gefahren und schwere 
Kämpfe erwarteten. 

Zielinski, Die Behandlung gleichzeitiger Ereignisse im 
antiken Epos. 1. Teil. Leipzig 1901. 

Die Abhandlung zeigt, wie Homer noch nicht imstand ist 
anzudeuten, daß zwei Dinge, die er nach einander erzählt, 
gleichzeitig geschehen seien. Sie geraten ihm so, daß eines 
auf das andere folgt, und dieser aus Unbeholfenheit des Aus- 
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drucks entstandenen Vorstellung gibt er dann auch inhaltlich 
Raum. Dieses Verfahren bleibt sich in der ganzen Ilias und 
Odyssee gleich. Dadurch gewinnen Stellen, die bisher den 
größten Anstoß boten, eine ganz andere Beleuchtung. So wäre 
es denkbar, daß die auffallende zweite Qötterversammlung 
in e einfach dadurch entstanden ist, daß der Dichter erst den 
Gang der Athene nach Ithaka mit all seinen Folgen zu Ende 
erzählen wollte, ehe er sich der schon vorher beschlossenen 
Reise des Hermes nach Ogygia zuwandte, welche jetzt nach 
so langer Unterbrechung einer neuen Begründung zu bedürfen 
schien. So findet selbst die zwölftägige Abwesenheit der 
Götter in A und die ganze Einfügung der Telemachie eine ver- 
ständliche Ej-klärung. Aus der folgerichtigen Durchführung 
des genannten Kunstgesetzes in beiden Epen will Zielinski 
allem Anschein nach die Einheit des Verfassers der Ilias und 
Odyssee erweisen. Er spricht es jedoch in der obigen Schrift 
nicht bestimmt aus, sondern stellt für das Ergebnis, das aus 
seiner Darlegung zu ziehen sei, einen 2. Teil in Aussicht, 
welcher noch nicht erschienen ist. 

Vogel, Analecta aus griechischen Schriftstellern. Progr. 
Fürth 190L 

Diese Abhandlung liefert von neuem den Beweis, daß 
durch die Auffassung der Homerischen Gedichte als einheit- 
licher Kunstwerke für das Verständnis der Dichtung sehr viel 
mehr gewonnen wird, als wenn man darin nur das Erzeugnis 
einer Unzahl von Dichterlingen sieht, welche durch ihre 
schlechten Zusätze den alten guten Kern völlig entstellt und 
verdorben haben. Der Verfasser verteidigt eine Stelle, die 
mit seltener Einmütigkeit von der Kritik als später, sehr 
schlechter Zusatz verworfen worden ist, nämlich die BouXifj 
7ep6vTO)v B 53 — 86, mit solchem Geschick, daß wohl kein Un- 
befangener mehr an ihrer Echtheit zweifeln kann. Sicher 
erhält sie durch diese Darstellung eine Beleuchtung, die ihren 
Zweck im Zusammenhang der Erzählung vollständig klar 
macht. Rothe. 

Römer, Homerische Gestalten und Gestaltungen. Erlangen 
und Leipzig 1901. 

Der Verfasser sieht in der Ilias und Odyssee die e i n- 
h e i 1 1 i c h e n Werke einer gottbegnadeten schöpferischen 
Kraft. Als Merkmale derselben gelten ihm besonders folgende: 
die großartige Kunst in der Komposition, die geniale Leichtig- 
keit in der Handhabung der Retardation, die überlegene Art 
der Konzentration auf einen großen Augenblick, die Meister- 
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schaft in der Charakterzeichnung. Wenn Aristoteles den 
Dichter auf die höchste Stufe stelle, der in der Komposition 
der Fabel das Größte geleistet, so stehe auf dieser Höhe 
der Dichter, welcher die ouaxaois tö>v Trpayjjtaxwv im 6. Buch 

der Odyssee geschaffen habe. „Wir fassen nur 110 ff. ins 
Auge. Wenn schon diese Szene in ihrem ganzen Bau durch 
die vom Dichter geschaffene Situation von einem ganz einzig- 
artigen Reiz ist, so ist gerade der Anfang ein wahrer Triumph 
der gottbegnadeten Anlage eines überlegenen Dichters. 44 Die 
Zergliederung dieser wie der folgenden Szenen muß man in 
der feinsinnigen Abhandlung selbst lesen. Als Beispiele für 
die unübertreffliche Handhabung der Retardation führt R. den 
Freiermord und den Schwur des Achilleus A 233 ff. an, für 
die meisterhafte ^onodoc die Prachtfigur des Eumaios und den 
Peliden, wie er im Begriff das Schwert gegen Agamemnon 
zu ziehen von Athene zurückgehalten wird. Für die Kon- 
zentration ist gleichfalls der Freiermord vor allem belehrend. 

Wie man sich Widersprüche aus der Situation heraus 
erklären muß, bevor man nach verschiedene» Dichtern suchte 
zeigt der Verfasser am Eingreifen der Hera A 55. „Aus Sorge 
für die Achaier bestimmt sie Achill dieselben zur Versamm- 
lung zu berufen, wozu er kein Recht hat. Wie unglaublich 
kurzsichtig, wie verblendet, wie himmelweit entfernt von 
Allwissenheit muß doch Hera sein, wenn sie nicht erkennt, 
wie sie gerade mit diesem Schritt ungeheure Leiden über ihre 
Lieblinge heraufbeschwört! Aber der Dichter braucht diese 
Versammlung und so wagt er eine solche Begründung und 
kann sie wagen im festen Vertrauen darauf, daß ihn die von 
ihm erreichte ^«y^r^ schützt vor der Kontrolle des Ver- 
standes und der Konsequenzmacherei. Das sind Motivierungen 
des Augenblicks und diese darf man nicht unter die Lupe 
nehmen. 44 

Trotz des Glaubens an einen Dichter der beiden Epen 
schreibt ihm aber R. durchaus nicht alle Verse zu, die wir jetzt 
darin lesen. Auch größere Stücke erklärt er für unhomerisch» 

Sitzler, Ein ästhetischer Kommentar zu Homers Odyssee. 
Paderborn 1902. 2. Aufl. ebenda 1906. 

So wie uns die Odyssee vorliegt, ist sie das planvolle 
Werk eines Dichters. Zwar kann man noch jetzt die 3 Teile 
erkennen, woraus sie entstanden ist. Der älteste, der etwa 
den Inhalt der Bücher V — XIII 184 umfaßte, besang die Heim- 
kehr des Odysseus; dazu gehört auch das Prooimion sowie 
die sich daran schließende Qötterversammlung 1 1 — 87. Das 
Gedicht vom Nostos wurde in der Folgezeit nach 2 Richtungen 
erweitert, durch die Rache des Odysseus XIII 185— XXIII 296 
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ohne XV und durch die Telemachie 1 88 — IV und XV. Trotz- 
dem darf man den Dichter, der aus diesen 3 Teilen die Odyssee 
gebildet hat, keinen bloßen Zusammenfüger nennen; denn er 
hat ein einheitliches Ganzes geschaffen. Er ist eine gewaltige 
Dichterindividualität, die es verstanden hat den reichen Stoff 
mit sicherem Griff um eine Haupthandlung, um eine sittliche 
Idee zu gruppieren. 

Auch S. betont wie Römer, daß man Motivierungen nur 
für den gerade vorliegenden Zweck nicht falsch beurteilen, 
mit anderen Stellen in Widerspruch setzen und daraus auf ver- 
schiedene Verfasser schließen dürfe. 

Ausscheidungen nimmt er gleichfalls vor und zwar sollen 
folgende Stücke unhomerisch sein: e 1 — 27, v\ 103 — 131, * 266 
bis 369, X 255 bis Schluß, tu 281—298, * 296— co Ende. 

Im Schlußwort sagt der Verfasser: „Man wird an Homer 
als Dichter beider Epen festhalten dürfen, wenn man den 
verschiedenen Stoff, in der Ilias Krieg, hier Frieden, die ver- 
schiedenen den Stoff liefernden Sagen, dort ältere, hier 
jüngere, und die verschiedene Abfassungszeit, dort Jugend, 
hier Alter des Dichters, in Betracht zieht. " 

B6rard, Les Pheniciens et l'Odyssee. Paris 1903. 

In diesem Buch wie auch sonst tritt B. sehr lebhaft für 
den echten Dichtergeist des Schöpfers der Odyssee ein. Sein 
Verdienst bleibe es aus dem spröden, teilweise durchaus 
prosaischen Stoff ein Kunstwerk allerersten Ranges geschaffen 
zu haben. Wenn er auch reichlich überliefertes Material 
benützt und viele Vorgänger auf diesem Gebiet gehabt habe, 
so gebühre ihm doch für sein Kunstwerk dieselbe Anerkennung 
wie dem Pheidias für seine höchsten Leistungen, die auch nicht 
ohne viele Vorgänger denkbar seien, oder wie Chateaubriand 
für seine kunstvollen Poemes en prose, obgleich er fast nichts 
getan habe als die kunstlosen Darstellungen anderer in seine 
wundervolle Sprache umzusetzen. Rothe. 

Drerup, Homer. München 1903. 

Der Verfasser ist der Ansicht, daß nur ein großes Dichter- 
talent Ilias und Odyssee geschaffen haben könne. Nachdem 
er das Wesen und die stufenweise Entwicklung des Volks- 
gesanges erörtert und dabei gezeigt hat, wie verschieden eine 
bloße Liedersammlung von einem planmäßig geschaffenen 
Dichterwerk ist, fährt er fort: „Die künstlerische Kompo- 
sition des Volksepos, die in der Erfindung einer epischen Hand- 
lung gipfelt, ist ohne das Walten einer dichterischen Indi- 
vidualität nicht denkbar." Auf den Dichter selbst geht er nicht 



ein. Jedoch läßt sich aus seinen Ausführungen entnehmen, 
daß er die Heimat desselben nach Kleinasien und zwar Jonien 
versetzt. Den Ursprung der Odysseussage sucht er in Schiffer- 
marchen von Kreta, aber die Ausbildung dieses Märchen- 
schatzes zu einem wundervollen Epos ist nach ihm in Jonien 
erfolgt wie die des troischen Sagenkreises. 

A 1 1 e n d o r f, Ästhetischer Kommentar zur Odyssee. Gießen 
1904. 
A. betrachtet die Odyssee als einheitliches Kunstwerk 
eines einzigen Dichters, begründet die Berechtigung der Tele- 
machie als Teils der ganzen Dichtung und verteidigt sogar 
Stücke, die sonst allgemein von der Kritik als späte Zusätze 
verworfen werden, z. B. das Lied des Demodokos. Als größere 
Erdichtungen läßt er nur folgende zwei gelten: X 565—627 
und v 125—187. 

Blaß, Die Interpolationen in der Odyssee. Halle 1904. 

„Wir sind unendlich weit davon entfernt an die viel- 
köpfige Hydra zu glauben; aber an den vielköpfigen Homer 
glauben wir, der doch kein geringeres ~£p«; ist als sie. So 
viele geniale Dichter außer den Flickpoeten sollen hier 
zusammengearbeitet haben Jahrhunderte hindurch und so zwei 
Gedichte zustande gebracht, welche Aristoteles für fast voll- 
kommen einheitlich erklärt, und überall sonst auf dem weiten 
Gebiet der griechischen Heldensage mangelten die inspirierten 
Dichter so völlig, daß alle anderen epischen Gedichte, so viele 
ihrer auch waren, als minderwertig erachtet wurden und fast 
ohne Rest verschwanden! Ich glaube wirklich ebenso leicht 
an die lernäische Hydra als daran." Von der Odyssee im 
besonderen sagt B.: „Man hat den Dichter zu einem Flick- 
poeten gemacht. Und doch ist Tatsache, daß kein Werk dei 
griechischen Literatur von ähnlichem Umfang, Poesie oder 
Prosa, annähernd so vortrefflich komponiert ist wie die 
Odyssee. Sie ist komponiert nach dem Muster der Ilias. 
indem wie bei dieser ein zeitlich eng begrenztes und eine ein- 
heitliche Handlung umfassendes Stück aus einem großen und 
mannigfaltigen Sagenkomplex herausgeschnitten ist. Homer 
wählte den Odysseus. Seine Irrfahrten sollten 10 Jahre ge- 
dauert haben, mit vielen und mannigfaltigen Geschicken natür- 
lich. Wie stellte sich nun Homer gegenüber dieser Schwierig- 
keit? Auf die Wahl des Ausgangspunktes kam zunächst alles 
an: möglichst nahe der Rückkehr, damit der eng begrenzte 
Zeitraum von etwa 40 Tagen herauskam, ganz ähnlich wie in 
der llias. Wo blieben dann aber die Irrfahrten? Da kommt 
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nun das vielbewunderte Kunstmittel: sie werden von Odysseus 
erzählt. Durch gelegentliche Erzählung hat Homer auch noch 
den Agamemnon, Menelaos, Orest und die anderen achaischen 
Fürsten als Hintergrund und Gegensatz hinein gebracht, wie 
sich auf einem Gemälde Vorder- und Hintergrund verhalten. 
Zum Vordergrund gehören . von der Exposition der ersten 
4 Bücher die Zustände auf Ithaka, in welche Odysseus hinein- 
kommen soll: Penelope, Telemach und die Freier. Aber 
während in der Ilias Achilleus zeitweilig aus dem Gesichtsfeld 
verschwindet, Odysseus verschwindet in keinem einzigen 
Buch. Außerdem ist in der Odyssee von Anfang an eine Zwie- 
spältigkeit der Handlung mit ganz verschiedenen Orten und 
das wird doch nachher so zusammengebracht, daß eine voll- 
kommene Einheit herauskommt. Eine wundervolle Kom- 
position! Wenn nun dennoch dieses Meisterwerk ein Flick- 
poem sein soll, mit welchem Schimpf muß man dann Goethes 
Faust belegen und Wilhelm Meister ?" 

„Daß die Telemachie von so vielen gescheiten Leuten 
für ein selbständiges Gedicht gehalten werden konnte, ist eines 
der staunenswertesten Dinge. In diesem vermeintlichen Epos 
ist doch Odysseus der eigentliche Mittelpunkt des Interesses, 
aber dieses Zentrum liegt außerhalb. Telemach will Kunde 
einholen bei Nestor. Der schickt ihn zu Menelaos und dieser 
meldet ihm in 6 Versen, was er von Proteus gehört. Das ist 
das ganze Resultat. Die Freier wollen ihn morden und der 
Anschlag mißlingt. Also alles ergebnislos. Und das soll ein 
begabter Dichter zum Gegenstand eines Epos gemacht haben ? 
Diese Bücher sind nur möglich als vorbereitender Teil eines 
großen Epos, für sich sind sie nichts." 

Über die Mängel und Unebenheiten in beiden Gedichten 
bemerkt B.: „Warum sollte man diese Anstände nicht auch 
bei Homer wie bei Piaton (B. zieht nämlich den Staat des- 
selben zum Vergleich heran) dem Umstand zugute rechnen, 
daß der Dichter jahrelang an seinem Werk gearbeitet und 
nicht alles so in einem Zug geschaffen hat?" 

Trotz der Anerkennung der Einheit im ganzen nimmt B. 
in der Odyssee verschiedene Ausscheidungen vor, wie er auch 
in der Ilias den Schiffs- und Troerkatalog sowie die Doloneia 
verwirft. 

Als Kennzeichen der Unechtheit betrachtet er Ab- 
weichungen in den Worten und in den Sachen gegenüber dem, 
was anderweitig als Homerisch feststeht. 

Ein weiteres Merkmal der Unechtheit soll es sein, wenn 
von Versen bezeugt ist, daß sie in den meisten oder vielen 
oder einigen Homerexemplaren gar nicht standen. Bei Ari- 
stophanes und Aristarch schloß die Odyssee mit <1> 296. Also 
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muß alles Folgende schon deshalb weggeschnitten werden, 
auch wenn nicht der obige Qrund dazu käme. 

Ferner können Wiederholungen ein Beweis für fremde 
Hand sein, wenn die Verse an der wiederholten Stelle nicht 
passen; zwischengeschobene Partien, welche einen klaren 
Zusammenhang unterbrechen und stören, dem Gedankengang 
zuwider und wirklich sinnstörend sind; auch Widersprüche, 
aber nicht chronologische. Die attische Tragödie mute uns 
in dieser Beziehung ganz andere Dinge zu. 

Nach dieser Methode scheidet nun B. Interpolationen von 
Diaskeuasten oder Fortsetzern, von Rhapsoden und sonstigen 
Interpolatoren bis herunter zu den Abschreibern aus. Von den 
Rhapsoden- und Abschreibereinschiebseln sind natürlich auch 
die Zudichtungen der Fortsetzer nicht verschont geblieben. 
Im ganzen schneidet er von den 12110 Versen der Odyssee 
1913 weg. Davon kommen 1233 auf die Diaskeuasten, 680 auf 
die Rhapsoden und Abschreiber. Frei von solchen Einschoben 
ist kein einziger Gesang. 

Finsler, Die olympischen Szenen der Ilias. Ein Beitrag 
zur Homerischen Frage. Bern 1906. 

Der Verfasser erkennt in der Ilias eine Reihe von ur- 
sprünglich selbständigen epischen Stücken. Der Dichter, 
welchem wir unsere jetzige Ilias verdanken, hat dieselben 
unter den Gesichtspunkt vom Zorn des Achilleus gereiht, den 
er selbst erfunden hat, und das Ganze durch eigene Zu- 
dichtungen zu einem harmonischen Gebilde abgerundet. 
Diesen Dichter dürfen wir daher den Schöpfer unserer Ilias 
nennen. Er ist auch der Begründer dessen, was wir epischen 
Stil nennen. Seine Erfindungen unterbrechen immer einen 
Zusammenhang, der die Ereignisse in rascherer Aufeinander- 
folge zeigte, als wir sie jetzt lesen. Von ihm wird die Hand- 
lung zugunsten der Einlagen still gestellt. 

Von ihm stammt ferner der Götterstaat. Scheiden wir 
die von ihm eingelegten Göttergespräche aus, so bleibt wohl 
der Glaube an die herrschende Macht der Götter, an die Mög- 
lichkeit ihres Eingreifens, an die Macht der Moira; aber es 
fehlt der leitende göttliche Plan, der alles vorher bestimmende 
Wille des Zeus, die Notwendigkeit des Einvernehmens unter 
den Himmlischen, die Anläufe der einzelnen Götter zum Un- 
gehorsam, ebenso die ewige Festfreude im Olymp. Eine tiefe 
Religiosität war auch vorher nicht vorhanden, aber doch ein 
herzlicher Glaube an die Güte und Gerechtigkeit der Götter, 
Diese ist durch unseren Dichter verneint worden. Er hat jene 
Religion der Ilias geschaffen, welche Xenophanes und Piaton 
unwürdig fanden. Zeigen die epischen Stücke, welche vor 
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unserer Ilias liegen, die Weltanschauung der Joner in ver- 
schiedener Brechung, so läßt die fertige Ilias die Gedanken 
eines Einzigen erkennen. 

Qrimm, Homers Ilias. 2. Aufl. Stuttgart und Berlin 1906. 

,,Seit vielen Jahren erfreuen mich Homers Werke, worin 
ich das in mühsamer Lebensarbeit hergestellte Qefüge eines 
einheitlichen Kunstwerks verehre. . . . Sei es gestattet, an 
einen Homer zu glauben, den die Säge als blinden Sänger 
umherirren läßt, an eine Menschenseele, deren einsamem 
Schöpfungstrieb sich Ilias und Odyssee allmählich entwanden 
als Einheiten, wie Faust der Seele Goethes im Lauf eines 
langen Menschenalters entstiegen ist." 

Hahn, Stimmungen und Stimmungsbilder bei Homer, nament- 
lich in der Odyssee. Progr. Stralsund 1906. 

,,Wenn ich mich frage, worin denn dieses sich dem Ge- 
schmack und Empfinden aller Zeiten, Völker und Einzelwesen 
Anschmiegende und Anpassende besteht, so bin ich geneigt 
es nicht allein in den großen Zügen der Dichtung zu suchen, 
welche uns dort die zu tragischer Katastrophe notwendig 
führende Kraft der Leidenschaft einer jugendlichen Helden- 
natur offenbart, hier den endlichen Sieg eines auf sich ge- 
stellten, trotz aller Größe sich in den Grenzen des Mensch- 
lichen haltenden Mannes voll List und Treue, voll Kraft und 
Weisheit. Weniger in diesen allgemeinen Zügen des Stoffes 
sehe ich die sich allezeit frisch erhaltende Wirkungskraft der 
Homerischen Dichtung als in der Ausgestaltung, welche dieser 
Stoff durch die Individualität des Dichters er- 
halten hat." 

Lang, Homer and his age. London 1906. 

Auch Lang glaubt an einen Dichter Homer. 
Gelebt muß er nach ihm haben zu einer Zeit, wo bronzene 
Waffen noch allgemein im Gebrauch waren, während das 
Eisen schon zu Wirtschaftsgeräten benützt wurde, also vor 
den Zeiten Hesiods, wo das Eisen bereits allgemein durch- 
gedrungen ist, aber nach dem mykenischen Zeitalter, wo es 
noch unbekannt war. Seine Gedichte habe Homer bereits 
selber aufgeschrieben. Daß der Schriftgebrauch weit über 
das 8. Jahrhundert hinauf reiche, bewiesen die Inschriften auf 
ganz gewöhnlichen Vasen aus dieser Zeit. Wenn also schon 
einfache Handwerker im 8. Jahrhundert die Schrift gekannt 
hätten, wie viel mehr ein hoch gebildeter Dichter! Deswegen 
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brauche es noch kein Lesepublikum gegeben zu haben, ähn- 
lich wie im Mittelalter. Die Sänger hätten sich den Text 
des Dichters abgeschrieben und im großen und ganzen rein 
erhalten. Nach Rothe. 

Muff, Der Zauber der Homerischen Poesie. Berlin 1906. 
In begeisterter Sprache hebt M. in diesem Vortrag die 
Schönheiten der Ilias und Odyssee hervor, die glückliche Wahl 
des Stoffes, die kunstvolle Ausführung, die vollendete Zeich- 
nung der Charaktere, den sittlichen Gehalt der Dichtungen, 
die Kunst der sprachlichen und metrischen Darstellung und 
schließt mit den Worten eines griechischen Epigrammatikers: 

Lange sann die Natur und schuf, und als sie geschaffen. 

Jubelte laut sie und sprach: Einen Homeros der Welt! 

Rothe. 

Stürmer, Die Entstehung der Odyssee. Gymnasium 1906. 
Der Verfasser behandelt die verschiedenen Möglich- 
keiten, wie die Odyssee entstanden sein könne, und gibt der 
Annahme den Vorzug, daß der Dichter entweder erst all- 
mählich von einem Gedicht über die Irrfahrten aus zu dem 
Gedanken fortgeschritten sei alle Schicksale des Odysseus in 
einem einzigen Lied zu besingen und die schon fertigen 
kleineren Epen Odysseus auf Ithaka, Telemachs Reise mit den 
Irrfahrten zu unserer jetzigen Odyssee vereinigt habe oder 
daß er, wenn er auch den Plan des Ganzen von vornherein 
gefaßt habe, nicht geradlinig vorgegangen sei, sondern diese 
oder jene Szene, die ihn besonders interessiert, vorher aus- 
gearbeitet habe. Auf alle Fälle sei der Plan so genial, daß man 
den, der ihn gefaßt habe, keinen Elickpoeten nennen könne. 

Rothe. 

Kammer, Ein ästhetischer Kommentar zu Homers Ilias. 
Bisher 3 Auflagen: 1889, 1901 und 1906. Paderborn. 

Nach einem früheren Werk des Verfassers, das nicht in 
unseren Zeitabschnitt fällt und darum hier keine Besprechung 
findet, ist Homer auch der Schöpfer der Odyssee und diese 
ein einheitliches Gedicht. 

Im oben genannten Buch tritt K. mit großer Begeisterung 
für einen persönlichen Homer ein. Er ist ihm der allergrößte 
Dichter der Weltgeschichte. Die Ilias ist sein eigenstes Werk 

Den 'Stoff bot ihm allerdings die Sage, und diese war bei 
den verschiedenen Griechenstämmen schon in Einzelliedeni 
ausgebildet. Aber durch seine eigene Dichtung hat er ihn ganz 
überraschend neu und selbständig gestaltet. Der Sage nach 
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waren viele mächtige Fürsten und Könige unter dem Ober- 
befehl eines ihnen sonst gleich stehenden Königs gegen Troja 
gezogen. Hier setzte der Dichter ein, indem er diesen Keim 
der Überlieferung aus seiner Menschenkenntnis mit seiner 
Kunst neu befruchtete. Er ließ den Oberfeldherrn die ihm 
rein äußerlich übertragene, nicht durch persönliche Eigen- 
schaften auch verdiente Macht schnöde mißbrauchen und die 
Ehre einefs an Adel der Gesinnung und Tapferkeit hoch über 
ihm stehenden Fürsten antasten. Der beleidigte junge Held 
zieht sich grollend vom Kampfe zurück, um von einer Nieder- 
lage der Seinigen die eigene Ehrenrettung zu erwarten. Mit 
diesem Konflikt erhielt die überlieferte Sage eine ganz neue 
Beleuchtung. Der Zorn des Achilleus mit seinen unseligen 
Folgen für die Achaier wurde jetzt zum Thema der Dichtung. 
Diese wurde geschickt an das Ende des Krieges verlegt; so 
boten sich Rückblicke auf die Vergangenheit und Hinweise auf 
den bevorstehenden Fall der Stadt. 

Das Gedicht vom Zorn des Achilleus ist uns aber nicht 
in seiner ursprünglichen Verfassung erhalten. Es gleicht einem 
herrlichen alten Gemälde, das im Lauf der Jahrhunderte 
wiederholt von geschickter und ungeschickter Hand über- 
gangen worden ist und in seinem Farbenglanz wie in seiner 
geistigen Auffassung und Charakteristik die durchgreifendsten 
Veränderungen erfahren hat. So ist das Werk des großen 
Dichters infolge der langen mündlichen Überlieferung von Zu- 
sätzen und Eindichtungen aller Art durchzogen. 

Um durch Ausscheiden der Einschübe das ursprüngliche 
Epos wieder zu gewinnen, hat der Verfasser auf breitester 
Grundlage die Sprache der gesamten Dichtung durchforscht 
und den originalen und entlehnten Ausdruck zu sondern ge- 
sucht. Diese Seite seiner Tätigkeit konnte aber im vor- 
liegenden Buch kaum gestreift werden. Vorzugsweise ge- 
währt es einen Einblick in die zweite Seite seiner Arbeit, in 
die ästhetische Betrachtung der Ilias als Kunstwerkes, in die 
Darlegung des Planes der Dichtung, die Verfolgung der 
einzelnen Fäden in ihrem Gewebe. Höchst überraschend 
ergab sich dabei die Beobachtung, daß sich überall, wo die 
Fäden der Dichtung abreißen, wo fremde, willkürliche Motive 
auftreten und die ursprüngliche Komposition zersprengen, auch 
der sprachliche Ausdruck als fremdartig, entlehnt, mechanisch 
gebraucht erweist. Es wurde somit für die Ergebnisse der 
ästhetischen Untersuchung durch die sprachliche Forschung 
eine sichere Grundlage gewonnen, soweit dieses überhaupt in 
einer so schwierigen Frage möglich ist. 

Der Verfasser glaubt das ursprüngliche Lied vom Zorn 
des Achilleus aus dem Schutt der Überlieferung, welcher die 
herrliche Dichtung oft bis zur Unkenntlichkeit verdeckt habe, 
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wieder hervorgezogen zu haben. Auf die Ausscheidungen 
können wir im einzelnen nicht eingehen. Sie erstrecken sich 
über alle 24 Bücher und umfassen nicht bloß ganze Gesänge, 
kleinere Stücke, Versgruppen, einzelne Verse, sondern sogar 
halbe, dritteis und vierteis Verse. 

Wie läßt es sich aber erklären, daß sich die Zu- und 
Eindichtungen vor dem Urteil der Griechen behaupten 
konnten? Schon durch die Tatsache, daß die Gedichte Jahr- 
hunderte lang in einzelnen Vorträgen gehört wurden, welche 
eingehende Prüfung nicht zuließen, zumal es eine Kritik in 
unserem Sinn nicht gab. Haben doch auch die späteren Jahr- 
hunderte bis in die neuere Zeit herein gegen die Einheit der 
Ilias keine Bedenken erhoben. Als man endlich die Gedichte 
aufzuschreiben begann, da war der Name Homers so geheiligt, 
daß die Sammler und Ordner kaum auf den Gedanken kommen 
konnten ein unter seinem Namen gehendes Stück auszu- 
schließen. 

Die bemerkenswerteste Schrift zur Homerischen Frage 
haben wir bis zum Schluß aufgehoben: 

Oskar Jäger, Homer und Horaz im Gymnasialunterricht. 
München 1905. 

Sie scheint es nicht bloß deswegen zu sein, weil sie beide 
Gedichte einer ästhetischen Würdigung unterzieht, für beide 
die Autorschaft des Homer in Anspruch nimmt, beide fast in 
ihrem ganzen Umfang für ursprünglich erklärt, sondern ganz 
besonders deshalb, weil sie sich auch bemüht und zwar mit 
großem Geschick von der Persönlichkeit des Dichters ein 
anschauliches Bild zu geben und ihn aus nebelhafter Ferne in 
greifbare Nähe zu rucken. 

Mit Bezug auf die Worte Christs, „es wäre namentlich 
der nicht so leicht zu widerlegen, der den Namen Homer nicht 
von dem Schöpfer des alten Kerns der Ilias, sondern von einem 
jüngeren, die alten Epen zum Abschluß bringenden Dichter 
getragen sein ließe", erklärt Jäger: „Gewiß und ohne Um- 
schweif, derjenige, der aus älteren und jüngeren Sagen, Er- 
zählungen, Liedern und allem anderen, was an Kenntnissen, 
Anschauungen, Ideen seine Zeit und sein Volk und seine Um- 
gebung bot, mit seines Geistes Kraft im Lauf eines Mannes- 
lebens ein Ganzes, zwei große Ganze, Ilias und Odyssee, .zum 
Abschluß brachte', d. h. schuf, der war und der hieß Homer." 

Zunächst weist J. darauf hin, daß die 2 Hauptstützen,. 
worauf die Verflüchtigung des Dichters zu einer Anzahl von 
Schattengestalten durch die Wolf-Lachmannsche Schule be- 
ruht, zusammengebrochen sind: der Glaube, daß man zu 
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Homers Zeit noch keine Schrift gekannt habe und daß die 
mündliche Fortpflanzung so umfangreicher Gedichte undenk- 
bar sei, sodann die falsche Ansicht von der Unvereinbarkeit 
der Widersprüche mit der Abfassung durch einen Dichter. 

Was die Schrift anlangt, so ist durch die jüngsten Aus- 
grabungen auf Kreta sicher gestellt, daß sie sogar schon in 
mykenischer Zeit bekannt war. Wenn in den Homerischen 
Gedichten davon keine Rede ist, so erklärt sich dies höchst 
einfach daraus, daß sie eben in des Dichters poetische Welt 
nicht paßte, wie auch das Reiten nicht vorkommt, obwohl es 
einem Dichter nicht unbekannt gewesen sein kann, bei dem 
das Wagenfahren und die Rosseliebhaberei eine so große 
Rolle spielt. 

Die Widersprüche werden sehr erklärlich, wenn man 
bedenkt, daß die Dichtungen ihren Schöpfer eine ansehnliche 
Strecke seines Lebens begleitet haben ähnlich wie Ta^sos Be- 
freites Jerusalem und Goethes Faust. Vor allem ist*es klar, 
daß kein Gedicht von 12 — 15000 Versen und vielumfassendem, 
mannigfaltigem Inhalt hinter einander weg Gesang nach Ge- 
sang auf einem Sitz geschaffen wird. So lassen sich selbst 
Widersprüche ziemlich greller Art aus Lebensumständen und 
Zufälligkeiten, Ort, Zeit, Umgebung des Dichtenden sehr leicht 
begreifen. Der Dichter bemerkt die Widersprüche nicht; die 
jedesmalige Situation hält ihn im Bann und lähmt gewisser- 
maßen seine Verstandeskritik und aus demselben Grund merkt 
sie auch der gewöhnliche Leser nicht, der Hörer noch viel 
weniger. Dagegen hätte sie der Zusammenfüger, Ordner, 
Fortsetzer, Fugenfüller, dessen Tätigkeit zu neun Zehnteln 
Verstandesarbeit, Kritik, Kleinarbeit ist, entdecken müssen 
und dann natürlich ausgemerzt. Ohne viel Mühe hat man bei 
Tasso, Goethe, Schiller und vollends Shakespeare chrono- 
logische und andere Widersprüche in Menge gefunden. 

Einen klaren Beweis für die Schöpfung der beiden 
Epen durch Homer entnimmt J. aus seinem Namen. Es sei 
gar kein Grund einzusehen, warum man den Namen Homer 
mit den zwei Dichtungen zusammengebracht hätte, wenn sie 
nicht von Anfang an zusammengehört hätten. Der Name weist 
doch auf eine Individualität hin, die er aus der großen Masse 
heraushebe, und er sei uns nur dadurch erhalten geblieben, 
weil Homer unter vielen Sängern der berühmteste gewesen, 
und das sei er eben durch jene zwei großen, alles überragenden 
Schöpfungen geworden. Es sei mit ihm gegangen wie sonst 
in der Welt: die große Menge derer, die ein Dichter oder 
Musiker mit seinem Werk erbaut habe, wisse von der Ge- 
schichte und den Lebensumständen, des Meisters sehr wenig 
oder nichts und schon die nächste Generation gar nichts mehr;. 




der Name aber und nur dieser bleibe. Einen treffenden Ver- 
gleich biete Shakespeare, von dem wir nichts wüßten als den 
Namen und daß er Schauspieldichter und Schauspieler ge 
wesen sei und in London gelebt habe, wenn durch einen Zufall 
das Stratforder Archiv und die Kirchenbücher verloren ge- 
gangen wären. 

Über das Verhältnis Homers zu seinen Vorgängern in der 
Sangeskunst und zu den zeitgenössischen Sängern führt det 
Verfasser Folgendes aus: Die Sänger bildeten einen Beruis- 
stand. Das Qilden- und Zimftbewußtsein wird anfangs noch 
so weit vorgeherrscht haben, daß sich die individuelle Kraft 
und Begabung zwar schon geltend machte und der Begriff des 
geistigen Eigentums entstand und fortschritt. aber nocli nicht 
überwog. Man wird erst zu fragen augefangen haben, ob ein 
Lied, das gefiel, vom Vortragenden selbst sei oder von wem 
sonst. Aber allmählich gewann diese Frage des geistigen 
Eigentums und des persönlichen Ruhmes an Bedeutung und 
diese Stufe ist in den Homerischen Gedichten längst erreicht. 
Man denke nur an die Gestalt des Demodokos! Die einzelnen 
Lieder, Erzählungen, Novellen von Heldenabenteuern er- 
freuten sich so sehr der Gunst des Volkes, daß der Gedanke 
nahe lag solche Helden- und andere Abenteuer zu einem 
größeren, in sich zusammenhängenden Ganzen zusammen- 
zufassen, den Schritt von der Aventiure zum Epos zu wagen, 
ein Schritt, der gleich sehr in der Stimmung, ja im Bedürfnis 
der Hörenden wie im Geist und in der Stimmung des Schaffen- 
den begründet war. Der Sänger wurde zum Dichter und der, 
welcher diesen Schritt zum erstenmal, jedenfalls aber in ent- 
scheidender Weise und mit dem durchschlagendsten Erfolg 
tat, der war und hieß Homer. 

Nunmehr sucht J. auf einem Gang durch die beiden Ge- 
dichte die Persönlichkeit des Dichters aufzufinden, „den wir 
in Deutschland schon halb in einem gelehrten Chaos von 
Hypothesen, gewagten Kombinationen und philologischer 
Tüftelei verschwinden sehen". Auf diesem Gang können wir 
leider den Verfasser nicht begleiten; wir müssen uns damit 
begnügen die Ausbeute hier vorzulegen. 

Ein Aöde, ein Sänger von Beruf, einer von vielen, der 
höheren Mittelschicht der Gesellschaft angehörig, berührt sich 
Homer mit ihren höheren und höchsten Kreisen wie mit den 
tieferen Schichten des Volkes, nährt seine Dichtung aus dem 
reichen Schatz überlieferter, im Volk umgehender oder auch 
schon metrisch gebundener Sagen und Erzählungen und findet 
den Mut des Genies daraus zwei große Ganze zu schaffen, 
welche fortan, die Ilias wohl zuerst, seine Lebensarbeit oder 
einen großen Teil dieser Lebensarbeit bilden. Sie reifen ihm 
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auf Reisen, einem Wanderleben, wie es in seinem Beruf als 
Sänger liegt. Hier bieten sich ihm die Anregungen in reicher 
Fülle: die schöne Sprache, wie sie, schon an der Dichtung 
gebildet und veredelt, in den aristokratischen Kreisen der 
Gesellschaft gehandhabt wurde; der feine Ton und Takt fürst- 
licher Höfe. Er lernt Menschen der verschiedensten Art 
kennen, fürstliche Männer, auch fürstliche Frauen, und ver- 
liert darüber doch die Fühlung mit dem Volke nicht. Er er- 
wirbt, ein Virtuose des Sehens wie sein Volk, aber in viel 
höherem Maße als die Menge seines Volkes, ein mannigfaltiges 
Wissen. Diese Wißbegier eines reich angelegten Geistes ist 
den menschlichen Beschäftigungen wie dem Naturleben gleich- 
mäßig zugewendet. Eine gemütliche, ja gutherzige Ader zieht 
ihn besonders zur Tierwelt hin; aber auch anderes, der 
menschliche Körper z. B. lenkt diesen Wissenstrieb auf sich. 
Die Fähigkeit und das Bedürfnis klar zu sehen, mit dem Auge 
zu lernen verbindet sich wie bei Goethe mit einer lebendigen 
Phantasie und beide zusammen machen den Dichter. Die 
Reisen erweitern den Horizont, der sich in jener Zeit über die 
ganze Mittelmeerwelt hin für die Griechen aufzuhellen, bis zum 
ägyptischen Theben und in die Westsee auszudehnen begann. 
Um so besser für den Dichter, daß über einem Teil derselben 
noch Dämmerung und Nebel des Morgens lagern. Die eine 
dieser Eigenschaften, das helle Auge, nährte die Freude des 
Dichters am Einzelnen, Kleinen und gab ihm die Fähigkeit 
selbst dem Alltäglichen seine Poesie abzugewinnen und sie 
fand ihre Rechnung besonders bei den Spielen der ritterlichen 
Gesellschaft, deren Freude an schönen Waffen, an der Jagd, 
an Rossen und Hunden er teilte. Die andere aber, die 
schwungvolle Phantasie, führte ihn zugleich ins Gebiet des 
Erhabenen, der Poesie der großen Naturvorgänge und Natur 
kräfte. So drückte sich das volle, bunte, sonnenbeglänzte 
Leben in seinem hellen Auge ab und die Freude an diesem 
Leben im Licht muß die Grundstimmung in seinem Seelen- 
leben gebildet haben; aber so tief wie reich angelegt, erfaßte 
er es auch von seinen ernstesten Seiten und selbst eine 
schwermütige Ader schlug in ihm. Die verschiedensten 
Lebensverhältnisse, Krieg, Friede, Familienleben, Verhältnis 
von Fürst und Volk, von Herren und Dienern, von Recht und 
Macht, freudige Heldenjugend und früher Tod, Jugend und 
Alter berührten und beschäftigten diesen ungewöhnlich viel- 
seitigen Geist und gaben ihm vor allem die Möglichkeit für 
sein großes Gedicht die Umrisse und Schattenrisse, die ihm 
die Volkssage bot, zu lebensvollen Gestalten umzuschaffen, 
Charaktere zu schaffen. Ein sehr reiches Innenleben gibt sich 
kund und seine Betrachtung entschädigt uns überreich für die 
fehlende Kunde von seinem äußeren Leben. Aus dem Dichter, 



in dem Dichter entfaltete sich der Denker. Er wuchs über die 
naiven Religionsvorstellungen des Volkes hinaus, indem er 
ihren Gottheiten und himmlischen Mächten plastische Gestalt 
gab und sie der Menschenwelt zugleich näher brachte und über 
dieselbe hinaushob. Kühn wagte er selbst den Olymp der 
Menge mit neuen Gottheiten, dem Schlaf, Tod. Gerücht, der 
Betörung, zu ergänzen. Zugleich aber war ihm jenes ab- 
schließende Höchste gegeben, was erst den Dichter macht: 
er nennt es selbst die u-op<f$) änlwv — die schöpferische Herr- 
schaft über die Sprache, die keiner von seinen Standes- oder 
Berufsgenossen in gleichem Maß besessen haben kann. Und 
er war sich dessen auch bewußt. Ein Geschenk von oben, 
eine Gabe der Muse, welche das Geschlecht der Sänger liebt, 
nennt er diese fioptp^ initav, diese ifizia äotSrfj und der Ruhm ist 
ihm etwas Erstrebenswertes. Auch war er nicht gleichgültig 
gegen seinen Dichterruhm. Die Stellen, worin das Gedicht 
auf sich selber oder anderes durch Gesang Verherrlichtes und 
auf die künftigen Hörer anspielt, beweisen es. Er wurde unter 
seinen zahlreichen Berufsgenossen der berühmteste, wohl 
schon bevor er das erste, wahrscheinlich frühere seiner beiden 
Gedichte, die llias, vollendet hatte. Es war ihm durch ein 
günstiges Geschick möglich beiden Gedichten die volle Reife 
zu geben und ihre unerreichbare Vortrefflichkeit schützte sie 
vor gröberen Entstellungen und verbürgte ihre Erhaltung. 
Seine Persönlichkeit aber verschwand der Menge unter seiner 
Dichtung ■ — im Grund das Höchste an Popularität, was ein 
literarischer Mann erreichen kann. Nach seinen Lebens- 
umständen zu fragen unterließ man, als es noch Zeit war, und 
nur der Name blieb und die Werke. Sie machen es uns mög- 
lich und reichen uns selbst die Mittel die lebendige Persön- 
lichkeit, den großen und guten Menschen zu finden und uns zu 
eigen zu machen, der diesen Namen trug. 

Auch J. scheidet ein paar Stücke als unhomerisch aus: 
im 2. Buch der llias das Verzeichnis der beiderseitigen Streit- 
kräfte, im 24. der Odyssee die sog. zweite Nekyia. 






Nunmehr wollen wir das Ergebnis ziehen aus der obigen 
Zusammenstellung! Sie beruht nicht auf absichtlicher Wahl, 
sondern umfaßt wahllos alle Schriften zur Homerischen Frage. 
deren wir im Original oder in Besprechungen habhaft werden 
konnten. Wir dürfen also voraussetzen, daß in den uns nicht 
zugänglich gewordenen dasselbe Verhältnis besteht wie in den 
besprochenen, und dies ist folgendes: 
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Die Verfechter der Einheit des Dichters und der Dich- 
tungen und ihre Qegner halten an Zahl einander das Gleich- 
gewicht. Von diesem Gesichtspunkt aus scheint also die 
Homerische Frage von einer Lösung noch weit entfernt zu 
sein. Trotzdem ist eine Verständigungslinie vorhanden. 

Im zweiten Lager zählt die gewichtigsten Anhänger die 
Erweiterungstheorie, d. h. jene Ansicht, welche Ilias und 
Odyssee aus einem kleineren Kern durch Zu- und Er- 
dichtungen von fremder Hand zu ihrem jetzigen Umfang er- 
wachsen sein läßt. 

Die Unitarier fast ausnahmslos, auch die entschiedensten, 
sondern aus den zwei Gedichten kleinere und größere, manche 
sogar sehr große Stücke als unhomerisch aus. 

Beide Richtungen begegnen demnach einander in der 
Überzeugung, daß Ilias und Odyssee, jedes Gedicht für sich 
betrachtet, so wie sie uns vorliegen, nicht aus einer Hand 
hervorgegangen sind. 

Es bleibt also nur noch die Frage zu ent- 
scheiden, ob der Kern, sagen wir lieber die Haupt- 
masse der beiden Dichtungen von einem 
Schöpfer stammt, und diese Frage ist nach 
unserer Überzeugung durch Zielinski, Römer, 
Jäger gelöst. 



Nachtrag. Soeben, vor der Drucklegung des Programms, 
kommt mir ein Buch zu Gesicht, das eine Geschichte der 
Homerkritik vom Altertum bis auf den heutigen Tag gibt. 
Ich muß mich begnügen darauf zu verweisen und es dringend 
zu empfehlen: Finsler, Homer. Leipzig und Berlin 1908. 
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